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Über    die    toskanisclie    Bauart   nach   Vitruv. 


Oeit  den  <Jrey  lezten  Jahrhunderten  hat  eine  Reiiie  vorzüglicher  Männer  die  Schriften 
Vitruv's  über  die  Baukunst  bearbeitet.  Theils  suchten  sie  durch  das  Vergleichen  der 
verschiedenen  auf  uns  gekoninienen  Handschriften  den  Grundtext  zu  verbessern,  theils 
durtli  reichhaltige  Kommentare  dunkle  Stellen  aufzuklär(!n ,  theils  durch  beigefügte  Zeich- 
nimgen  den  Verlust  der  yicruvischen  zu  ersetzen.  INacli  und  nach  übertrug  mm  seine 
Werke  in  alle  neuern  kultivirten  Sprachen  ;  und  noch  in  dieser  lezlen  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  sah  man  vier  neue  Uebersetzungen,  nemlich  eine  neue  italienische,  durch 
Caliaiii,  eine  englische,  durch  ff^  Newton,  eine  spanische  durch  Orciz,  und  eine  neue 
deutsche,  durch  Herrn  Kabinetsrath  Hode  in  Dessau,  zum  Vorschein  kommen. 

Unei  achtet  dessen  bleibt  es  immer  noch  eine  müh  volle  Arbeit,  sich  in  die  Vitruv- 
schen  Schriften  einzustudiren,  und  die  architektonische  Kritik  wird  es  noch  lange  versu- 
chen müssen,  mit  denselben  auf's  Reine  zu  kommen.  Und  wie  wäre  es  auch  anders 
möglich,  mit  einem  Schriftsteller,  dessen  Grundtext  durch  die  Abschreiber  so  viel  litt, 
dessen  Sprache  ganz  technisch  ist,  imd  vermittelst  anderer  alten  Autoren  so  wenig  Licht 
erhalten  kann.''  —  Vicruv  schrieb  kein  formliches  System  über  seine  Kunst;  er  geht 
von  keiner  festen  Theorie  aus:  das  Geschichtliche  darin  ist  wenig,  und  nicht  selten  fa- 
belhaft: das  Wesentliche  schöpfte  er  aus  griechischen  Schriften,  hauptsächlich  solchen, 
die  nur  einzelne  Theile  der  Baukunst  behandeilen.     Daher  verkehret  er  nicht  selten  die 
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Ordnung  der  Materien,  wiederholt  sich,  und  scheint  sich  selbst  mehr,  als  in  einer  Stelle 
zu  widersprechen.  Einige  der  wichtigern  Theile  der  Konstruktion,  so  wie  aui  h  einige 
Gattungen  von  Gebäuden  berührt  er  gar  nicht.  Die  architektonische  Kun.stspraehe  hatte 
in  seiner  Zeit  noch  wenig  Ausbildung  und  Bestimmtheit;  daher  sein  Au  druck  so  oft 
aus  der  Griechischen  entlehnt  werden  mufste.  —  Wieviel  Hindernisse  zum  richtigen  Ver- 
ständnisse eines  Autors  ?  — 

Die  vorne!:msten  Hiilfsmiltel,  den  J^itruv  zu  erläutern,  sind  die  Lberrpbte  alter 
Baukunst.  Aber  lange  kannte  man  nur  die  römischen;  und  erst  in  den  leztern  Zeiten 
sind  wir  mit  den  griech'schen  Monumenten,  besonders  durch  die  Bemühungen  englischer 
Reisende,  etwas  bekannter,  und  dadurch  in  Stand  gesetzt  worden,  die  Schriften  Vuruv's 
nicht  nur  aus  einem  richtigen  Standpunkt 'zu  betrachten,  sondern  auch  den  geschichtli- 
chen Gang  der  Arcliitektur  zum  wesentlichen  Vortheil  einer  bessern  Kritili  mehr  nach- 
zuspüren. 

Da  Viiniv  —  unerachtet  der  unzählichen  Schriften  der  Neuern  in  diesem  Fache  — 
immer  nocli  das  Hauptbuch  bleibt,  nicht  nur  eine  riciuigere  Ansiclit  der  alten  Monu- 
mente zu  erhalten,  sondern  vorzüglich  mit  dem  wahren  Geiste,  und  den  Gesetzen  der 
Kunst  selbst  vertrauter  zu  werden :  so  mufs  man  es  allerdings  als  einen  wesentlichen 
Verlust  für  deutsche  Kunst  und  deutsche  Künstler  ansehen,  dafs  wir  so  lange  einer  gu- 
ten Übersetzung  dieses  Autors  entbehren  mufsten. 

Herr  August  Piode  hat  diesem  Mangel  abgeholfen.  Er  hat  uns  wirklich  einen  deut- 
schen Vitruv  gegeben.  Seine  Übersetzur^g  ist  mit  Flcifs  und  Scharfsinn  bearbeitet :  die 
Sprache  sowohl,  als  die  beigefügten  Erläuterungen  und  Zusätze,  geben  ihr  unstreitig  den 
Vorzug  vor  jeder  einer  andf^rn  Nation.  Aber  um  so  mehr  vermif^t  man  die  nöihigen 
Risse,  die  ein  solches  "V\^erk  unumgänglich  erhtischet.  Man  weifs  nicht,  wen  man  hie- 
bei  mehr  bedauern  soll:  ob  den  Übersetzer,  der  sein  so  wohl  gepflegtes  Kind  so  nackt 
in  die  Welt  schicken  mufs;  ob  den  Verleger,  der  die  zu  den  nötln'gen  Kupfern,  im 
A'^erhiilinifs  geringen  Unkosten  nicht  aufzuwenden  waget,  oder  das  Publikum,  das  doch 
der  nilzlichen  und  unterrichtenden  Schriften  in  di<!sem  Fache  noch  so  sehr  bedarf.  — 
Wer  wünscht  nicht,   dafs  eine  zweyte  Ausgabe  diesen  Mangel  bald  ersetzen  möge!  — 

Es  geschieht  hier  vorzüglich  in  Hinsicht  dieser  künftigen  zweiten  Ausgabe,  dafs  ich 
hier  einige  Stellen  aus  unserm  Autor  auszuheben,  und  sie  mit  meinen  Erläuterungen  zu 
begleiten  übernehme.  —  Für  jezt  einiges  über  die  Stellen,  viorin.  Fitruv  von  der  Bauart 
der  Toskaner  spricht. 
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Ein  Monument,  das  uns  nach  den  Angaben  Vitiuv's  einen  reinen  Begriff  von  der 
Constructionsart  dieses  Volkes  gebe,  ist  nicht  auf  uns  gekommen.  Dies  darf  zwar  um 
so  weniger  befremden,  da  sie  sich  —  im  Vergleicli  mit  den  drey  Bauarten  der  Giie- 
rhen  —  durch  Enfachhelt  auszeichnete:  und  es  überhaupt  scheinet,  dafs  die  Alten  hie- 
hey  weder  auf  dauernde  Pracht  und  Groi'se,  noch  kostbare  Materialien.  Rücksicht  nah- 
men. Die  Kürze  selbst,  mit  welcher  Vüruv  über  die  Stellen,  worin  er  die  toskanische 
Bauart  zu  karakterisiren  suchet,  wegeilet,  könnte  hinreichender  Beweis  seyn,  dafs  die 
Alten  sie  forthin  als  die  gemeinere  und  niedrige  Art,  welche  keinen  so  strengen  Gesez- 
zen  von  Anordnung  und  symmetrischen  VeHwltnissen  unterworfen  war,  betrachteten. 

Jemehr  wir  aber  gewohnt  sind,  in  den  Monumenten  der  Alten  immer  nur  das  Pracht- 
volle, und  Grofse  zu  bewundern,  desto  interessanter  mag  es  seyn,  auch  einen  Blick  auf 
ihre  gemeinere  Art  von  Gebäuden  zu  werfen,  und  gleichsam  in  diesen  die  Elemente  auf- 
zuspüren, aus  denen  jene  grofse,  und  mit  eben  so  viel  Pracht,  als  Kunst  vollendeten 
Werke  hervorgingen. 

Die  Hauptstelle,  welche  den  von  den  drey  Bauarten  der  Griechen  abweidienden 
Begriff  der  Toskanischen  näher  bestimmt,  findet  sich  im  yten  Abschnitt  des  4ten  Buches, 
wo  VUTUV  von  den  toskanischen  Verhältnissen  der  Tempel  redet.  Im  3ten  Abschnitt 
des  Gten  Buches  kommt  zweytens,  eine  Angabe  der  toskanischen  Höfe  vor. 

Die  Ausleger  sind  über  manche  Ausdrücke  und  Worte  dieser  Stellen,  sehr  verschie- 
denen Sinnes.  Ich  bin  weit  entfernt,  mich  hierin  eines  entscheidenden  Urtheiles  anzu- 
mafsen.  Meine  Absicht  ist  blofs,  die  Gründe  meiner  Vorstellung&art  neben  denjenigen, 
anderer  Ausleger  aufzustellen.  Das  Vergleichen  und  nähere  Prüfen  stelle  ich  dem  Ur- 
theile  anderer  Forscher  anheim. 

Da  ich  aber  zimächst  für  deutsche  Kritiker  der  /^/V/-«rschen  Schriften  sclireibe,  so 
werde  ich  dem  lateinischen  Texte  forthin  die  neueste  tjberselzung  von  Henn  Rode 
beyfügen,  und  so  an  diesem  Faden  meine  Bemerkungen  fortführen.  — 

De  tuscanis  rationihus  aedium    Toskanische  Verhältnisse  der 
Sacrarum.  Tempel. 

Locus  in  quo  aedis   coiistiiuctur,    cum  »Hat  der  Ort,    auf  welchem  der  Tem- 

habueih    in    longitudine    sex    partes,     una     pel  erbaut  werden  soll,  sechs  Theile  in  der 
dismpia,    reliquum  quod  eric,  lalicudini  de-     Länge,    so  nehme  man  einen   Theil  davon. 
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tun  Longitudo  autem  dividatur  hipartito,  und  gebe  das  Übrige  der  Breite.  Die 
et  quae  pars  erit  inferior,  cellarum  spatiis  Lange  theile  man  in  zvvey  Hälften,  wovon 
dösignetur,  quae  erit  proxiina  frontii  colum-  die  liiiitere  zu  Zellen  gebraucht,  die  vor- 
narum.  dispositioni  relinquatur.  Item  lati-  dere  aber  zur  Säulenstelli  ng  gelassen  wer- 
tudo  dividatur  in  partes  dece/n,  ex  his  tcr-  den  mufs.  Ingleiclien  theile  man  die  Breite 
nae  partes  dextra  ac  sinirtra  celUs  minori-  in  zehn  Theile:  wovon  je  drey  zur  Kech- 
hus,  sive  uhi  alae  futurae  sint^  dcntur,  reli-  ten,  und  Linken  kleinen  Zellen,  oder  wo 
quae  quatuor  mediae  aedi  attribuantur.  Seitenhallen  angebracht  werden  sollen,  die- 

sen  zu   geben;     die    übrigen    vier    aber   zur 
mittlem  Hauptzelle  zu  nehmen  sind.« 
Spatium  qiiod  erit  ante  Cellas  in  Pro-  »Der  Raum  vor  den  Zellen  in  der  Vor- 

nao  1  ita  colurnnis  designetur,  ut  angulares  halle,  werde  also  den  Säulen  angewiesen, 
contra  antas  parietum  extremorum  e  regio-  dafs  die  Ecksäulen  den  Eckwaudpfeilern 
ne  coliocentur:  duo  mediae  e  regione  pa-  vorn  an  den  Seitenmauern  gegenüber  zu 
rieturn,  qiii  inter  antas  et  mediatn.  aedem  stehen  kommen:  die  beyden  mittleren  aber 
faerinl,  ita  distribuantur,  ut  inter  antas  den  Wänden  gegenüber,  welche  zwischen 
et  coLumnas  priores  per  medium  iisdcm  re-  den  Eckwandpl'eilern  und  der  Hauptzelle 
gionibus  alterae  disponantur.  beJindlich;  und  zwi^cheu  den  Eckvvandpfei- 

lern,  und  den  vordem  Säulen  in's  jMirtel, 
in  dieselben  Gegenden,  noch  andere  Säulen 
gestellt  werden.« 

Ge"en  die  Übersetzun^f  von  yihat  der  Ort  bis  zu  nehmen  sind«  habe  ich  nichts 
wesentliches  zu  erinnern.  Auch  weiter  von  »der  Raum  bis  Säulen  gesitllt  werden.«  ist 
die  Übertragung  den  Worten  des  Originals  ziemhch  cntsj.rechend ;  allein  dem  Sinne 
nach  konnte  sie  vielleicht  deutlicher  seyn.  —  Herr  llude  fügt  zugleich  einen  Plan  bey, 
wodurch  er,  wie  Vitruv  zu  verstehen  sey,  deutlicher  machen  will.  Und  hier  ist  e,-,  wo 
ich  nicht  mit  einverstanden  bin. 

Erstlich  nimmt  er  das  Wort  Antae  in  dem  Sinne  eines  jeden  Eckwaudpfeilers,  und 
zweytens  läfst  er  die  Säulen  (ddFig.  I.)  in  der  AJitte  weg. 

Ich  hingegen  bin  der  Meinung,  dals  Antae  bey  l  iiruv  immer  eine  vortretende  Mauer 
mit  einuni  Pilaster,  oder  W^andpfeiler  vorne  an  bedeute:   (Fig.  L  b.)   und   dafs  es  sowohl 
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dem  Sinne  der  A'jVn/wschen  Worte,  als  der  Construction  gom'ifs  sey,  dafs  die  Säulen 
i\  d  in  der  Mitte  nicht  weggelassen  werden. 

Dafs  Vitruv  das  Wort  Aatae  immer  im  besagten  Sinne  nehme,  erhellet  erstlich  aus 
zwey  Stellen  im  iten  Abschnitte  d(rs  3ten  Buches,  wo  von  dem  Tempel  in  Antis  *)  und 
dann  vom  Prostylos  die  Rede  ist. 

Die  dritte  Stelle,  welche  deutlich  den  angegebenen  Sinn  darstellet,  sehe  man  im 
4ten  Abschnitt  des  4ten  Buches,  wo  Vitruv  das  Maas  des  Pronaon,  welches  von  diesen 
vorspringenden  Aatae  formirt  wird,  zum  Verhältnifs  der  Zelle  angiebt. 

Viertens  werden  im  aten  Abschnitte  des  /\i^n  Buches  Antae,  und  Parastatae  — 
Wandpfeiler  —  deutlich  unterschieden;  und  im  aten  Abschnitte  des  5ten  Buches  werden 
die  Parastatae  wieder  sehr  deutlich  im  Sinne  der  Wandpfeiler  gebraucht. 

Fünftens  unterscheidet  Vitruv  gleichfalls  im  iiten  Abschnitt  des  6ten  Buches  Pilae 
und  Antae  nicht  weniger  deutlich. 

Der  Sprache  unseres  Autors  zufolge  erhellet  demnach,  dafs  Pilae  durch  einen  frey 
stehenden  Pfeiler,  Parastatae  durch  Wandpfeiler,  oder  Pilaster,  und  Antae  durch  eine 
vorspringende  Mauer  mit  einem  Wandpfeiler  vorne  an,  müsse  übersezt  werden. 

Vermöge  dieser  Gründe  möchte  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn,  dafs  der 
von  Vitruv  beschriebene  toskanische  Tempel  solche  vorspringende  Mauern  (b.  Fig.  I.) 
haben  müsse. 

Allein  der  deutsche  Übersetzer  ist  nicht  der  erste,  der  dieselben  verwirft:  Galiani, 
Piranesi,  und  der  englische  Übersetzer  Newton  thaten  schon  das  nemliche:  und  beson- 
ders ist  es  Piranesi,  "•)  der  es  sich  angelegen  seyn  läfst,  den  Perault  zu  widerlegen, 
der  die  Antae  in  seinem  hierüber  entworfenen  Plan  angegeben  hat. 

Den  Grund  hiezu  glaubte  Piranesi  in  einer  Stelle  in  dem  nemlichen  yten  Kapitel 
des  4ten  Buches,  wo  Vitruv  von  den  abweichenden  Tempelformen  spricht,  gefunden  zu 
haben;  da  ihm  sowohl  Newton,  als  Hode  hierin  gefolgt  sind,  ja  gadurch  verleitet  wur- 
den, noch  weiter  zu  gehen,    und  die  beyden  mittlem  Säulen   dd  ganz  wegzulassen;    so 


*)  Der  einzige  deutliche  Überrest  eine)  Tempels  in  .-Intis  findet  sicli  zn  Mjüs,  oder  Pnjp  in  Klei'nasien. 
Siehe  j'lntlquit.  of  jonia:  part.  II.  PI.  XXXIK.  Nach  einer  Schhifsleiste  in  Caliatd  glaubte  Herr 
Rode,  dafs  noch  ein  ähnliches  Monument  zu  Girgenti  in  Siziliea  exiitire,  allein  ich  habe  alldn  nicht« 
dergleichen  gesehen. 

*•)  Mngnif.   Rom.  png.   58. 
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will  ich  hier  die  ganze  Stelle  hersetzen,    und  erklären,    wie  dieser  anscheinende  Wider- 
spnich  meinei'  Meinung  nacli  gehoben  werden  müsse. 

Übersetzung    von    Piode. 

Nonnulli  etiarn  de  tuscanicis  generibns  «Einige  nehmen  auch  von  der  {osI..ani- 

sumentcs  columnarutn  dispositiones,  crans-  sehen  Gattung  die  Stellung  der  Säulen,  und 
ferunt  in  corinthiorum  et  Jonicorum  ordi-  tragen  sie  in  die  Anordnung  korinthischer, 
nationes:  quihus  enim  locis  pronao  procur-  und  jonischer  Gebäude  über;  denn  da,  wo 
runt  aiitae,  in  iisdcrn  e  regione  cellae  parle-  in  der  Vorhalle  die  Eckwandpfeiler  {Antae) 
tum  culumnas  binas  collocantes,  cfficiunt  hervortreten,  setzen  sie  auf  die  nemliche 
tuscanicorum  et  graecorum  operum  commu-  Stelle  der  Zellenmauer  (der  Zellenniauern) 
nem  ratiocinationem.  gegenüber  zwey  Säulen  hin,  und  vermischen 

also  der  toskanischen  und  griechischen  Bau- 
kunst Regeln  mit  einander.« 

Ausser  dafs  Eckwandpfeiler  das  Wort  ^«Me  nicht  genug  ausdrückt,  bin  ich  übrigens 
mit  dem  Sinne  der  Übersetzung  einverstanden.  Nur  mit  der  Folgerung,  welche  man 
hieraus  für  den  von  Vitruv  beschriebenen  toskanischen  Tempel  hat  ziehen  wollen,  bin 
ich  andern  Sinnes. 

Um  diese  Streitfrage  anschaulicher  zu  machen ,  mufs  ich  hier  erinnern ,  dafs  nach 
Vitruv  die  gewöhnliche  Form  der  griechischen  Tempel  i\\e  Antae,  das  ist:  vorspringende 
Mau«rn,  um  den  Vortempnl  oder  Pronaon  zu  formiren  hatten.  ®)  In  dem  yten  Ab- 
schnitt des  4ten  Buches  spricht  er  dann  von  den  abweichenden  Tempelformen  der  Grie- 
chen, und  unter  andern  sagt  er  in  der  angezogenen  Stelle,  dafs  die  Griechen  wohl  zu- 
weilen die  Aiitae  weglassen,  und  anstatt  derbelben  zwey  Säulen  hinsetzen,  so  wie  es  bey 
den  toskanischen  Tempeln  gebräuchlich  ist.  Von  dieser  Art  griechischer  Tempel  hat 
sich  zwar  meines  Wissens  kein  Monument  erhalten,  wenn  ich  den  kleinern  Tempel  zu 
Paestum  ausnehme,    der    aber    anstatt   einer  Säule    auf  dem  Platze    der   vorspringenden 

Mauer 


*)  Mail  sehe  hieriibej  den  istcn  Abschnitt  des  3ten  Buches,  vorzüglich  aber  den  ^ten  Abschnitt  dos  /|teii 
Buches.  Daher  Caliani's  Plaue  der  griechischen  Tempel  a'.Igeineiu  fuisch  sind,  weil  er  die  vortrettn- 
den  Maueru  der  Pronaon  weglufst. 
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Mauer  des  Pronaon  zu  haben,  auf  jeder  Seite  zwey  und  eine  halbe  Säule  mit  den  äus- 
sern Zellmauern  in  einer  Linie  zu  stehen  hat.  Diejenigen  Tempel,  als  der  des  ^iigu~ 
stus^zw  Pola ,  der  Fortuna  T'^irills  in  Rom,  der  Sihylla  zu  Tivoli^  und  rndore,  welch'» 
Herr  Rode  bey  dieser  Gelegenheit  als  Beispiele  anführt,  entsprociicn  dem  f'itnnschQn 
Texte  k.eines\ve£fes. 

o 

Wenn  abi-r  nun  dem  Besagten  zufolge,  zwey  Säulen  an  die  Stelle  der  vorspringen- 
den Mauern  zu  setzen,  toskanische  Bauart  ist,  so  kann,  wie  Piranesi  und  seine  Nach- 
folger schliefsen,  der  von  T^itruv  beschriebene  toskanische  Tempel  keine  vorspringenden 
Mauern  gehabt  haben:  und  Antue  können  allda  nichts  anders,  als  den  Zellenmauern  an- 
klebende Pilaster  bedeuten. 

Ich  möchte  den  J'iiruv  nicht  gerne  ohne  Noih  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  las- 
sen, als  wenn  er  bald  das  nemliche  Wort  in  einem  Sinne,  und  bald  in  einem  ganz  an- 
dern gebraucht  hätte. 

Ich  erkläre  mir  also  diesen  anscheinenden  W^iderspruch  auf  folgende  W^eise: 

Ich  bin  mit  Piranesi  und  andern  einverstanden,  dafs  die  gewöhnliche  toskanische 
Tempelforin  ohne  Antae  war:  wohl  aber  dafs  der  von  Vitru-v  beschriebene  wirklich  Antac 
das  heifst:  vorspringende  Mauern  hatte.  — 

\1'ir  wissen  zwar  wenig  von  toskanischen  Tempeln,  ausser  dem  was  uns  P'itruv 
selbst  in  der  angezogenen  Stelle  davon  sagt.  Aber  dies  Gesagte  beweiset  meines  Erach- 
tens  schon  hinlänglich ,  dafs  er  von  keiner  absoluten  Form  der  toskanischen  Tempel 
sprechen  wollte. 

Erstlich  beschreibt  uns  hier  Vitruv  einen  dreyzelligen  Tempel:  ein  Tempel  mit  drey 
Zellen  aber  setzet  auch  die  Verehrung  von  drey  Gottheiten  voraus:  so  wie  neralich  der 
Capitolinische  Tempel  mit  drey  Zellen  für  die  drey  grofsen  Gottheiten  Roms  eingerich- 
tet war.       Dafs  ein  solcher  Fall  aber  nur   selten,    hingegen  die  Einrichtung  der  Tempel 

für  eine  Gottheit   und  einer  Zelle  gewöhnlich  seyn  nmfsie,     versteht  sich  von  selbst.    

Auch  Vitruv  läfst  uns  hierüber  in  keinem  Zweifel ,  indem  er  bey  der  EintheiIun<T  des 
gesammten  Tempelplatzes  so  viel  Raum  für  die  kleinern  Seitenzellen,  oder,  wie  er 
beysezt  —  wenn  man  anstatt  derselben,  Seitcnhallen  anbringen  wollte,  (sive  ubi  alae  Fn- 
turae  sini)  bestimmt. 

Dieser  leztere  Beysaz,  däucht  mich,  enthüllt  das  ganze  Räthsel.      Die  Hauptverhält- 
nisse des  toskanischen  Tempels  bleiben;    m<in  mag   auf    den  Seiten  der  Hauptzelle  zvvey 
kleinere  Zellen  oder  aber  Hallen  anbringen  (Tab.  I,  Fig.  I.).       Da   aber  der  leztere  Fall, 
Fünfter  Band.  3 
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nemlich  die  Tempel  [mit  einer  einzigen  Zelle  und  mit  Seitenhallen  gewöhnlicher  sejii 
mufsten,  als  die  Tempel  mit  drey  Zellen  zu  drey  Goltheiten,  so  däaclit  niicli,  ist  es 
klar,  dafs  Vitrin>  in  der  Stelle,  wo  er  von  der  Vermengimg  der  griechischen  Säulen- 
stellung mit  der  toskanischen  spricht,  die  gewöhnliche,  und  nicht  die  ungewöhnliche 
Tempellorni  der  Toskaner  im  Gesicht  gehabt  haben  miirste.  Nun  aber  biinge  man  an- 
statt der  kleinen  Zellen  Seitenhallcn  an  (Tab.  I.  Fig.  I.  c.)  so  fallen  die  ^//^ae  für  sich  weg: 
und  da  alles  übrige  bleibet,  so  zeiget  allerdings  die  toskanische  Säulensteljung  einen  von 
der  gewöhnlichen  Tempelform  der  Griechen  verschiedenen  Karakter:  und  Vitruv  konnte 
mit  Piecht  sagen,  dafs  die  Griechen  sich  zuweilen  die  Freyheit  nehmen,  von  ihrer  ge- 
wöhnlichen Teiupelform  abzugehen ,  und  an  die  Stelle  der  gewöhnlich  an  den  äafsern 
Zellenmauern  vorspringenden  Aniae  zwey  Säulen,  wie  die  Toskaner,  zu  setzen. 

Vermittelst  dieser  Erklärung  erscheinet  mir  f-'itruv  gegen  den  Vorwurf  eines  an- 
scheinenden Widerspruches  gerettet  zu  seyn :  ungeachtet  er  für  seinen  toskanischeii 
Tempel  mit  drey  Zellen  vorspringende  Antae  bestimmt.  — 

In  Rücksicht  der  beyden  Säulen  dd  in  der  Mitte,  welche  Herr  Rode  weglassen  zu 
dürfen  glaubte,  will  ich  blofs  noch  erinnern,  dafs  sobald  nach  den  angeführten  Gründen 
die  Antae  wieder  in  ihr  Recht  eingesezt  sind,  auch  über  die  Wiedereinsetzung  dieser 
Säulen  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Aliein  auch  ohne  dies  scheinen  die  Worte  —  Per 
medium  und  his  regioiiibiis  —  dieselben  unwidersprechlich  und  deutlich  zu  verlangen. 
Übrigens  liegt  es  in  der  Construetion  der  toskanischen  Bauart,  nemlich  in  der  weiten 
Säulensteliung,  dafs  ohne  diese  beyden  Siiizen  in  der  Mitte  keine  fügliche  Uberlage  der 
Balken  statt  finden  köimte. 

Ich  Vviirde  demnach  von  Spatiiun  bis  disponantur ^  folgende  Übersetzung  vor- 
schlagen : 

=>Der  Raum  vor  den  Zellen  in  der  Vorhalle  werde  also  den  Säulen  angewiesen,  dafs 
die  Ecksäulen  gegen  die  vorspringenden  Antae  in  der  Linie  mit  den  äufsern  Zellenmau- 
ern zu  stehen  kommen.  Die  beyden  mittleren  seyn  gegenüber  den  Scheidewänden, 
V/elclie  zwischen  den  Aiuae,  und  der  mittelsten  Zelle  sind,  so  aufgestellt,  dals  zwischen 
den  Antae  und  den  vordem  Säulen  in  die  Mitte,  wo  sich  ihre  Linien  durchschneiden, 
nocli  andere  gesezt  werden,    etc. 

Ich  verfolge  nun  den  Text  weiter: 

Eaeque  sint  inui  crassitudinc  altiiudinis  »Die  untere  Dicke  der  Säulen  &ey  ein 

parte  septima.,  ahitudo   icriia  parte   latitti-     Siebentel  ihrer  Höhe:    ihre  Höhe  ein  Drit- 
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dinis   temp/i\    summaque    columna    qiiarta  tel  der  Breite  des  Tempels:  und  oben  wer- 

pane  crassicudinis  imae  contrahatur.      Spi-  den  sie  um    eia  Viertel  ihrer   untern  Dicke 

rae  earum  altae  dimidia  parte  crassicudinis  verjüngt.     Die  Basen  mache  man  die  Hälfte 

ftant:    haheant  spirae    carutn  plüithum,  ad  der  Saulendicke  hoch:    man  gebe  ihnen  ei- 

circinum  aham  suae    crassitudinis    dimidia  na  zirkelninde    Piinthe,    halb    so    hoch    als 

parte:  toriim  insuper  cum  apophygi  crassinn.,  dick;  und  von  gleicher  Dicke  mit  der  Plin- 

quantunt  plinthus.     Capiiuli  altitudo  dimi-  the,    einen  Pfühl   mit   dem  Anlaufe.       Des 

dia  crassitudinis:    abaci    latitudo ,    quanta  Knaufs  Höhe  sey  die  Hälfte  der  Dicke:  der 

ima  crassitudo  columnae :  capitulique  crassi-  Platte  Breite  sej  der  untersten  Säulendicke 

tudo  dividatur  in  partes  tres,  e  quibus  una  gleich,  und  man  theile  des  Knaufs  Höhe  in 

plintho ,  qtiae  est  pro  ahaco ,   dctur ,  altera  drey   Theile,    und    gebe    davon    einen    der 

echino,  tertia  hypotrachelio  cum  apophygi.  Piinthe,  welche  statt  der  Platte  dient;    den 

andern  dem  Wulste,    und  den  dritten  dem 
Halse  sammt  dem  Anlaufe. 

Super  cohnnnas  trabes  coinpactiles   im-  Über   die    Säulen    sind    zusammen    ge- 

ponantur ,    uti  sint   altitudinis   modulis  iis,  kämmte  Balken  zu  legen,  deren  Höhe  nach 

qui    a   jnagnitudinc    operis   postulabuntur;  Maafsgabe  der  Gröfse  des    Gebäudes  zu  be- 

ut     eaeque     trabes     compactiles    ponantur  stimmen  ist.     Diese  Balken  müssen  so  dick 

tantam      habeant     crassitudinem ,      quanta  als    der    Säulenhals    seyn,    und    vermittelst 

summae  columnae  erit  hypolrachclium ,     et  Klammern    und     Schwalbenschwänzen    also 

itae  sint  compactae  subscudibus,  et  securiclis,  mit  einander  verbunden  werden,     dafs  zwi- 

ut    compactura    duorum   digitorum    habeat  sehen    den    Fugen     ein    zwey    Zoll    breiter 

laxationem;  cum  enim  inter  se  tangunt,  et  liaum  bleibe,     denn    wofern   sie   sich   unter 

non  spiramentum  et  perßatum  venti  recipi-  einander  berühren,    dafs  keine  Luft  durch- 

unc,  calefaciuntur,  et  celeriter  putrescunt.''^  streichen  kann,    so    erhitzen  sie  sjch ,    und 

verfaulen  bald." 

Da  die  Ausleger  über  diese  Stelle  im  Wesentlichen  mit  einander  einverstanden  sind, 
und  die  Übersetzung  im  Ganzen  dem  Sinne  des  Originals  entspricht,  so  habe  ich  über 
leztere  nur  wenige  Bemerkungen  beyzufiigen.  Vorest  sey  mir  aber  erlaubt,  einige  Beob- 
achtungen über  die  toskanisclie  Bauart  beyzufiigen. 

Vergleichet  man  die  toskanische  mit  den  drey  griechischen  Bauarten,  so  erhellet, 
dafs  erstere  sich  wesentlich  durch  Geringheit  der  Materialien,  durch  Prachtlosigkeit,  und 
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Ungeziertheit  unterscheidet.  Die  Verhältnisse  sind  lange  nicht  nach  so  strengen  Gesez- 
zen,  und  mit  so  viel  SorgsaiiiLeit  bestimmt.  tiberall  blickt  das  Nollidürfiige,  als  das 
Hauptgesetz  durch.  Da,  ■vvo  das  Prachtvolle,  das  Grofse.  das  Schöne  und  reizende  wir- 
ken sollte,  wählte  man  eine  der  griechischen  Bauarten:  liingegen  scheinet  nothdürftig, 
und  gemein,  oder  toskanisch  Bauen  in  Vitruvs  Zeiten  gleichbedeutend  gewesen  zu 
seyn. 

Auffallen  möchte  es  indessen,  dafs  ungeachtet  der  Rohheit  die  toskanische  Säule 
um  einen  halben  Dianieter  höher,  als  die  Doiische  angegeben  ist,  und  dal's  jene  eine 
Base  hat,   die  der  leztern  mangelt. 

Die  Auflösung  möchte  darin  liegen  : 

Die  dorische  Bauart  sollte,  gegen  die  ionische  und  korinthische  gehalten,  immer 
einen  markirten  Karakter  offenbaren,  wohingegen  man  die  toskanische  gleichsam  karak- 
terlos  zwischen  den  griechischen  Bauarten  schweben  lassen  wollte.  Das  Nähere  hievon 
miifbte  freylich  durch  die  Geschichte  der  Monumente  erörtert  werden j  aber  dies  würde 
hier  uns  zu  weit  von  der  Bahn  abbringen. 

Die  grofse  Säulenweite  ist  ein  Hauplbeweis  von  dem  wenigen  Ansehen,  das  toska- 
nische Gebäude  machen  mufsten.  Viiruv  bemerket  audi  selbst,  da  er  \on\  Aracoitylos*') 
spricht,  dafs  solche  Tempel  platlköpfig,  ged.ückt,  niediig    und  breit  aussehen. 

Die  Verjiuigung  des  Säulenstammes  weichet  von  den  Regeln  der  griechischen  Ord- 
nungen **)  gltichlalis  belriichliich  ab,  und  nähert  sich  ungleich  mehr  der  Kegelform. 
Vitruv  schreibet  hiebey  auch  keine  Mod  llcation  der  Verjüngung  nach  den  verschiede- 
nen Säulenhöhen  vor,  so  wie  er  es  bey  den  griechischen  tliut:  ein  neuer  Beweis,  dafs 
beträchdich  hohe   und  starke  Säulen  bey  der  toskanishen  Bauart  nicht  üblich  waren. 

Aus  gleichem  Grunde  bezAt-ifle  ich,  düfs  die  Bauchung  {l'ntasis)  bey  der  toskanl- 
schen  Ordnung  je  statt  gefunden  liabe :  denn  diese  leztere  Art,  die  Säulen  zu  verjüngen, 
ist  das  Resultat  einer  huhern  Verfeinerung  in  der  Kunst  durch  Beobachtung  optischer 
Gesetze  ,  die  aber  bey  niedrigen  Säulen  nicht  anwendbar  ist.  Auch  hat  die  Kannelirung 
—  wo  nicht  ihren  Ursprung,  doch  gewifs  ihre  Verfeinerung,  optischen  Regeln  zu 
danken.     Ob  bey   der  toskani^chen  Ordnung  sie  je  üblich  gewesen  sey,  ist  daher  unw  ahr- 


*)  Im  2ten  Absclmitt  dfs  5ten  Euclies. 
")  Kben  da. 
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.scheinlich,  weil  die  Säulen  sehen  von  einem  beträchtlichen  Durchmesser  sevn  niochtea. 
Übrigens  würde  die  Kannelirung  bey  einer  so  weiten  Säulenstellung  sehr  gute  Dienste 
gethan  ha!  en. 

In  Rücküclu  der  Basen,  wie  sie  Fitruv  fiir  die  toskanische  Ordnung  vorschreibt, 
ist  es  merkwürdig,  dafs  die  einzigen,  welche  sich  in  dieser  Art  erhalten  haben,  unter 
den  Säulen  des  Pronaon's  an  dem  kleinern  Temtel  zu  Paestum  sich  befinden:  so  wie 
dieser  Tempel  das  einzige  Beyspiel  dorischer  Construction  ist,  woran  man  Basen  wahr- 
nimmt. 

Vitruv,  der  bey  der  attischen  und  ionischen  Base  alles  Maafs  des  Vorsprunges  *) 
genau  angiebt,  bemerkt  hierüber  bey  der  toskanischen  nichts.  Nach  dem  Beyspiel  der 
pästanischen  zu  urtheilen,  war  der  Vorsprung  sehr  gering,  und  mag  kaum  mehr  als  ein 
.Achtel  der  Säuiondicke  betragen.     (Tab.  I.  Fig.  II.) 

Was  den  Knauf  betrifft,  bin  ich  mit  Herrn  Rode  der  Meinung,  dafs  die  Platte  des- 
selben, so  wie  die  Plinthe  der  Base,  rund  sey:  und  auf  gleiche  Weise  verwerfe  ich  die 
Aufnahme  des  Astragais  in  den  Text,  wie  es  Galiani  gethan  hat.  Das  Riemchen 
{Apophygis)  welches  Vitruv  sowohl  zur  Base,  als  zum  Knauf  rechnet,  sehe  ich  nicht  als 
Theile,  weder  der  Base,  noch  des  Knaufes  an,  sondern  als  den  untern  Anlauf  und  den 
obern  Auslauf  des  Säulenstammes  selbst. 

Trabes  compactiles  iibersezet  Herr  Rode  durch  zusammengekämmte  Balken.  —  Ich 
zweifle,  ob  dies  den  reinen  Sinn  gebe.  Das  Zusammengekämmt  erreget  eher  die  Idee, 
als  wenn  die  Balken  selbst  eingeschnitten  wären,  um  in  einander  eingelassen  zu  werden. 
Ich  würde  daher  vorschlagen,  sie  eher  durch  gekuppelte  Balken  zu  übersetzen. 

Auch  scheinet  mir,  dafs  Klammer  nicht  das  eigentliche  Wort  sey,  um  Subscus  zu 
übersetzen.  Es  war  vielmehr  ein  Einsatz-  oder  Verbindungsleisten,  ( Tab.  I.  Fig.  III.  a.) 
wovon  ich  aber  in  unserer  Sprache  keinen  technischen  Ausdruck  kenne.  Die  Alten 
bedienten  sich  oft  der  Leisten  von  dieser  Form  zu  schmalen  Inscriptionstafeln. 

Ich  geiie  nun  im  Texte  weiter: 

»Stipra   trabes    et  supra  parietes   traje-  »Über  die  Balken   und  über  die  Wände 

cturae  mutulorinn  parte  qtiarta  alciiudinis  lasse  man  die  Hauptbalkenküpfe  um  ein 
columtiaeprojiciantur:  item  in  eorum  fron-     Viertel  der  Säulenlänge   hervortreten;    und 

•)  Im  3ten  Abschnitt  des  3tcn  Buches. 
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tibus  antepagmeiita  figantur :    supraque   ea  nagele  eine  Verkleidung  an  die  Enden  der- 

lYrnpaiinm  fastigii  ex  struclura  seil  materia  selben.        Über  dieäen   führe  man  das  Gie- 

coHocetur,  supraque  id  fastigium,  columen,  belfeld  von  Mauerwerk,  oder  Holz  auf;    auf 

cantherii,    tcmpla  ita   sunt  collocanda ,    ut  den    Giebel     aber     lege     man    Fiislbalken, 

stiUicidiiim   tccti   absoluti  tertiario   respoii-  Sparren  und  Fetten  also,    dafs    die   Traufe 

ileae."  des     ganzen     Daches     Drittel     entsprechen 


Diese  in  mehr  als  einer  Rücksicht  schwierige  Stelle  hat  zu  sehr  verschiedenen  Er- 
klärungen Anlafs  gegeben,  und  fast  Jeder  Ausleger  hat  hierüber  seine  besondere  Mei- 
nung. Es  sey  mir  also  auch  erlaubt,  meine  Ideen  vorzutragen;  sie  mögen  zwar  vielleicht 
manchem  eben  so  gewagt,  als  diejenigen  meiner  Vorgänger  unbefriedigend  scheinen. 

Vorerst  mochte  eine  nähere  Bestimmung  der  Worte  selbst  nüthig  seyn,  um  dann 
den  Sinn  ihrer  Zusammenstellung  eher  herauszufinden. 

Irabes  —  bedeuten  hier  ohne  Zweifel  die  gekuppelten  Balken,  welche  boy  der  tos- 
kanischen  Ordnung  das  F.pisrylimn,  —  das  ich  durch  Hauptbalken  übersetze,  —  formi- 
ren,  *)  so  wie  unter  Parietes  die  Zellenmauern,  und  nicht  der  Fries,  wie  Galiani  und 
andere  meinten,  zu  verstehen  sind. 

Eben  so  unbezweifelt  ist  es,  dafs  unter  trajecturae  mutuloruin^  Vitruv  die  Uberla- 
gen  der  Deckenbalken  versteht,  welche  unser  Autor  sonst  ligna  zu  nennen  pfleget.  Er 
giebt  ihnen  hier  wahrscheinlich  den  Namen  Mutuli,   um  dadurch  anzudeuten,     dafs  ihre 


*J  Herr  RaJc  übersetzt  sonsi  Episly-liiim,  welche  die  Italiener  und  Franzosen  durch  ylrchltmoc  übertragen, 
durch  Untcrhalken.  Allerdings  ist  es  der  Unterbalkeu  ia  Beziehung  auf  das  andern  darüber  liegende 
Gebälke.  Aber  in  Beziehung  auf  die  Säulen  könnte  man  es  auch  den  Oberbalken  nennen ,  weil  es 
über  den  Säulen  wegliegt.  Mein  Vorschlag  ist  daher,  es  weder  durch  Unter-  noch  durch  Oberbalken, 
sondern  durch  Hauptbalken  zu  übertragen.  Denn  in  jedem  F.ille  ist  er  solches,  inde'in  er  sov.ohl 
die  Säulen  bindet  und  zusammenhält,  als  auch  weil  er  alles  andere  über  sich  liegende  kleinere  Gtbäl- 
Ue  2u  stützen  und  zu  tragen  hat. 

Anderseits  übersezt  Herr  Kode  die  t'igna  durch  Haupibalken.  Allein  ligna  sind  nach  Viiruv  die- 
jenigen Balken,  welche  im  Innern  die  Decke,  und  im  Aufsern  die  .Linie  des  Frieses  formircn:  und 
folglich  ihrer  Natur  nach  immer  schwächer  als  das  Eplsiyliuni  seyn  müssen.  Ich  glaube  daher,  dafs 
man  im  Deutschen  ligna  nicht  besser  als  durch  Deckenbalken  übersetzen  könne.  —  Ich  denke,  sol- 
che Vorsshläge  und  Berichiiguugen  seyn  nicht  nnwicluig,  um  nach  und  nach  unsere  .ircbitektonisch- 
technische  Sprache  immer  mehr  auszubilden  und  zu  fixiren. 
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Kopfe  nicht,  wie  boj  der  duiisclien  Ordnimg,  senkreclit  mit  der  Linie  des  Hauplbalkens 
abgeschnitten  werden,  sondern  vortreten  sollen,  so  wie  er  auch  den  vortretenden  Spar- 
renköpfen,  die  die  vorspringende  Traufe  tragen,  den  Namen  mutuli  beyleget.  *)  Über- 
haupt scheint  Mutulus  jeden  vorspringenden  Balkenkopf,  oder  Brett,  um  etwas  zu  stüz- 
zen,  oder  daraufzusetzen,  anzudeuten. 

Nach  VÜTuv  **)  war  dies  Vortreten  der  Deckenbalken  nichi  nur  bey  den  Toska- 
nern,  sondern  auch  bey  der  altern  Bauart  der  Griechen  gebräuchlich.  Allein  diese  säg- 
ten in  der  Folge  diese  ßalkenköpfe  abi.  und  so  entstand  der  Triglyph  in  der  dorischen 
Bauart.  Wahrscheinlich  ist  es  aber,  dpfs  auch  die  Griechen  bey  ihren  gemeinen  Gebäu- 
den jene  ursprüngliche  einfachere  Constructionsart,  wie  die  Toskaner,  fortbin  beybe- 
hielten.  ***) 

Im  eigentlichen  Sinne  hatte  die  toskanische  Bauart  keinen  Fries,  ****)  weil  die  Linie 
der  Deckenbalkenlage  keine  Verzierungen,  wie  bey  den  drey  griechischen  Ordnungen 
annahm. 

Piranesi  war  der  erste,  der  in  seiner  Zeichnung  des  toskanischen  Tempels  den  Fries 
wegläfbt:  und  der  Deutsclie  Übersetzer  ist  ilim  hierin  gefolgt. 

Allein,  was  manchen  Ausleger  nicht  weniger  befremdete,  war  die  Starke  der  Ausla- 
dung der  vortretenden  Balltenköpfe,  welche  Vitruv  auf  ein  Viertel  der  Säulenlänge  an- 
zugeben scheinet.  Dergestalt  würden  zum  Beyspiel  bey  einer  Säule  von  la  Fuls  Höhe 
die  Köpfe  der  Deckenbalken  3  Fufs,  bey  einer  Säulenhöhe  von  i6  Fufs,  vier  Fufs,  bey 
einer  von  20  Fufs,  5  Fufs  u.  s.  w.  vortreten. 


*)  Dieses  thut  er  im  aten  Abschnitt  des  vierten  Buches.  Ich  glaube  aber,  dafi  Vitniv  sich  in  dieser 
Behauptung  wohl  irren  möchte.  Allein  es  würde  zu  wäitläufiig  seyu,  sich  in  eine  umständliche  Erör- 
terung einzulassen:  und  ich  erspare  mir,  diese  interessante  Materie  bey  einer  andern  Gelegenheit  2u 
behandeln. 

*•)    Ebenallda. 

•")    Folglich  auch  toskanische  Bauart  in  Griechenland  üblich  war:     oder   die  Toskaner   erlerruen  die  iiach 
ihrem  Lande  benannte  Bauart  gleichfalls  von  den  Griechen.    — 

*'")  Der  Fries  hiers  im  Griechischen  Zophorus  (Verzierungsträger)  weil  dieser  Theil  des  Gebälkes  Isey  den 
drey  griechischen  Ordnungen  die  bedeutendsten  Verzierungen  annahm.  T'ilritv,  in  Ermangelung  eines 
lateinischen  Wortes ,   bedienet  sich  immer  des  griechischen.     Die  Italiener  übertrugen  das  Wort  durch 

/regio  ,'Verziening,   Verbrämung).     Die  Franzosen  formirten  aus  dem  frrgio  der  Italiener  ihren  Ausdruck 

Jrise,  v»oron  endlich  unser  deutsches  "Wort /ries  entstand. 


j5  tlber  die  coskanische  Bauart 

Dieses  Maas  gelit  allerdings  von  dem  Vorsprang  der  Traufe,  welche  T'itruv  für  die 
griechisclun  Ordnungea  bestimmt,  so  weit  ab,  und  eine  so  starke  hervorragende  Traufe 
bey  niedrigen  Gebäuden  —  wie  die  toskanischen  im  Durchschnitt  seyn  mufsten,  über- 
steigt so  sehr  das  Maas  des  Bedürfnisses,  dafs  Galiani  einen  Fehler  im  Texte  vermu- 
thete,  und  daher  vorschlagt  in  quarta  parte  altitudinis  columnac,  latitudinis,  (wohl  eher 
crass/rudinis')  anstatt  ahitudinis  zu  lesen. 

Dafs  der  Vorsprung  einer  Viertelhühe  der  Säule  viel  zu  stark  sey,  scheint  auch  mir; 
aber  ohne  wie  Galiani,  dem  Texte  Gewalt  anzuthun,  glaube  ich,  läfst  sich  die  Stelle  aul' 
eine  ganz  andere  und  ungezwungenere  Art  erklätV'n. 

Dafs  die  Köpfe  der  Deckenballcen  über  den  Hauptbalken,  und  die  Zellenmauern  vor- 
springen sollen,  zeigen  die  Worte  muttili ,  und  projicianiur  hinreichend  an.  Aber  ich 
glaube  nicht,  dafs  Vitriiv  durch  die  Worte  quarta  parte  altitudinis  coliimnae  das  Maas 
ihres  Vorsprunges  angeben,  sondern  dadurch  einen  weit  wesentlichern  Theil  der  Con- 
struction  bezeichnen  wollte;  nemlich,  die  Distanz,  in  welclier  die  Deckenbalken  einer 
von  dem  andern  gelegt  werden  sollen.     (Tab.  I.  Fig.  I.  A.) 

Dieser  Umstand  ist  in  der  Conslruction  bedeutend :  und  der  Autor  bestimmt  liie- 
durch  gleichsam  die  verliältnifsmäfsige  Stärke  der  Deckenbalken  gegen  den  Hauptbalken. 
Dieser  aber  bestehet  hier  aus  zvvey  gekuppelten  Balken:  und  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
Stärke  der  Deckenbalken,  wie  einf>r  von  den  gekuppelten  Balken  anzunehmen  sey.  — 
Man  verfahre  nun  mit  der  Überlage  derselben  nach  dem  Constructionsgesetz,  welches 
Vitriiv  bey  der  dorischen  Ordnung  in  Rücksicht  des  Triglyph's  vorschreibt:  da\  heifst : 
man  ordne  die  Deckenbalken  so  an,  dafs  sie  gerade  über  die  Mitte  der  Säulen  contra 
viedios  tetrantes  *)  und  zugleich  ein  Viertel  der  Säulenlänge  quarta  parte  ahitudinis  co- 
lumnae  einer  vom  andern  zu  liegen  kommen;  und  man  wird  linden,  dafs  sowolil  nach 
der  Länge,  als  Breite  des  Tempels  ein  überraschendes  Zusammentreffen  statt  hat.    Tab.  I. 

Flg.  I.  A. 

Die 


*)  Ich  bringe  hier  blofs  in  Erinnerung,  was  Vilniv  unter  den  medios  celranles  versteht.  Der  oberste 
Duichinesser  der  Säule  nemlich  wird  in  vier  Theile  gethtik,  und  so  erfordert  die  Regel,  dafs  der 
Deckenbalken,  welcher  in  der  dorischen  Bauart  dea  irigljph  formirt,  gerade  über  den  zwey  miitlern 
dieser  vier  Theile  aufüeyc.  Darum  erhellet  auch,  ilafs  der  Deckenbalken  halb  so  breit,  wie  der 
Hauptbalken  sev,  weil  dieser  die  Breite  von  dem  vollen  obersten  Durchmesser  der  Siule  haben  raufs. 
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Die  Regel  aber,  welche  Vitniv  iüi  den  triglyph  vorschreibet,  nemlich  dafs  er  über 
die  Mitte  der  Säule  contra  mtdios  tetrantes  zu  liegen  komme,  und  die  ich  hier  auf 
die  toskanische  Bauart  anwende,  ist  nicht  willkührlich,  sondern  aus  der  Natur  der  Con- 
struction,  voa  der  Festigkeit  und  Haltbarkeit  hergenommen.  .n  i<)i;  j„u: .-; 

Damit  man  nun  auch  sehe,  wie  richtig  eiu  solches  Maas  sowohl  nach  deiLänge  als  Breite, 
des  toskanischen  T.mpels  eintreffe,  lasse  ich  die  Deckenbalken  sich  kreuzen,  (eine  ge- 
wöhnliche Art  bey  den  Alten,  die  Decken  anzuordnen):  dergestalt  entstehen  von  allen 
vier  Ansichten  des  Tempels  gleichfornvige  Vorspriinge  und  Verhaltnisse.  Allein  wie  ent- 
spricht diese  Auslegung  den  Worten  des  Grundtextes?  —  Das  einzige,  was  ich  thue,  ist, 
dafs  ich  die  Worte  qitarta  parte  ahittidinis  columnae  zu  den  trajecturae  mutulorujn  ziehe, 
anstatt  dafs  man  dieselben  bis  jetzt  zum  Zeitv,'orV projiciantur  gezogen,  hat.  —  Übrigens 
ist  diese  Stelle  nicht  die  einzige,  wo  Vitruv  durch  sein«  zu  ^eprefste  Kürze  dunkel  und 
zweydeutig  wird:  —  Daher  es  öfters  nöthig  ist,  aus  der  Katur  der  Sache  selbst  den  Sinn 
seines  Ausdrucks  zu  errathen.  J 

Die  Übersetzung  dieser  Stelle,  wenn  sie  verständlich  seyn  soll,  scheint  sich  daher 
auch  nicht  so  kurz  wie  im  Lateinischen  geben  zu  lassen;  und  meines  Erachtens  müfste 
die  Verdeutschung  also  lauten:  »Über  die  Hauptbalken  und  Zellenmauern  lege  man  die 
Deckenbalken  ein  Viertel  der  Säulenlange  von  einander,  und  lasse  die  Köpfe  derselben 
—  um  die  Traufe  zu  stützen,  vortreten.« 

Dergestalt  läfst  sich  die  Stelle  ohne  Zwang  verstehen:    und    P'itruv  giebt   keine    ab- 
geschmackte Vorschrift  für   eine  ganz  widersinnige   Ausladung  der  Traufe,    sondern  eine 
;  vernünftige  Regel  der  Construction. 

Nun  möchte  auch  der  folgende  Satz  weniger  räthselhsift  seyn:  »item  in  eorum  fron- 
tibus  antepaginenta  ßgantur,»  vorne  an  die  vorspringenden  Köpfe  der  Deckenbalken 
soll  eine  Verkleidung  angeschlagen  werden.  Nur  auf  welche  Weise  diese,  Verkleidung 
gemacht  werden  soll,  sagt  uns  der  Autor  nicht.  Wahrscheinlich  war  sie  zu  einfach  und 
zu  allgeaiein  bekannt,  als  dafs  er  eine,  nähere  Angabe  als  nöthig  erachtet  hätte. 

Indessen  wenn  ich  mich  nicht  trüge,  leitet  uns  das  Wjart  mutulus,  so  wie  die  Na- 
tur der  Construction  darauf  hin.  A/rtfwiVjy  bedeutet  pinen  jeden,  im  Äussern,  oder  In- 
nern eines  Gebäudes,  vorspringenden  Baiken,  um  ein  Gesimse,  ein  Gefäfs,  eine  Büste, 
oder  was  immer  zu  tragen:  und  er  ward  immer  von  oben  iierab  schräg  abgesägt;  —  so 
erscheinen  die  mttculi  forthin  in  den  Monumenten.  ,j      „n,   ,^^i;J    1   1  r. 

Fünfter  Band.  So^'J   a4|)a9gunq* 


l8  Über  die  toskanische  Bauart 

Diesem  gemals  stelle  ich  mir  die  antepagmcntn  so  vor:  mm  sa^te  erstlich  die  vor- 
springenden JBalkeuküpfe  schräg  ab  (Tab.  I.  Fig.  IV.  c.)  und  nagelte  dann  an  allen  vier 
Seiten  des  Tempels  Bretter  an  denselben  hin:  und  auch  um  von  unten  hinauf  die  Bal- 
kenkopfe zu  niaskiren,  schlug  man  etwas  schmälere  Bretter  an.  —  Übrigens  nehme  ich 
diese  Bretterverkleidung  ohne  weitern  Zierrath  an,  so  wie  die  Einfachheit  der  ganzen 
Bauart  zu  erfordern  scheinet. 

Über  die  Deckenbalken  mufsten  ferner  Bohlen  (Tab.  I.  Fig.  IV.  d.)  aufgenagelt  wer- 
den, welche  an  den  äulsern  Seiten  um  ein  weniges  über  die  Bretterverkleidung  vor- 
ragten.   — 

Das  Giebelfeld  konnte  von  Holz  oder  von  Mauerwerk  aufgeführt  seyn.  Dabey  giebt 
VüiHV  die  Haiij)ttheile  an,  welche  den  Giebel  konstituiren  sollten,  nemlich  den  First- 
balken,  die  Spurren  und  Fetten. 

Doch  ehe  wir  weiter  gehen,  lafst  uns  noch  einen  Blick  auf  den  Grundtext,  und  die 
Übersetzung  selbst  werfen. 

«Supraque    ea    tympaninn  fastigii    ex  j-Uber  diesen  führe  man  das  Giebelfeld 

structtira,   seu  materia  collocetur ,  supraque  von   Mauerwerk,    oder   Holz    auf:     auf  den 

id  fastigium    columen ,     canclierii,    templa  Giebel  aber  lege  man  Firstbalken,   die  Span 

ita  collocaiida,    lU  stillicidium  cectl  ahsolu-  ren  und    Fetten  also,     dafs    die  Traufe    des 

ti  terüario  respundeat.'<  ganzen  Daches  Drittel  entsprechen  möge.  etc. 

Wirklich  scheint  der  wortliche  Sinn  hier  in  der  Übersetzung  gegeben  zu  seyn.  Aber 
was  Vitniv  im  Grundtexte  ausdrücken  wollte,  ist  eine  andere  Frage,  welche  bey  den 
Auslegern  sehr  verschiedene  Meinungen  veranlafst  hat,  ohne  dafs  eine  derselben  befrie- 
digend wäre. 

GöZiö«/ glaubte,  dafs  Vitruv  durch  das  ut  stillicidium  tccti  ahsoluti  tertiario  respon- 
deat,  ein  Dach  mit  drey  Abhängen,  oder"  mit  einem  Walm  an  der  Hinterseite  bezeich- 
nen wolj»^.  Ntwion  legt  den  Satz  so  aus,  dafs'  die  Dachrinne  an  drey  verschiedenen 
Oi teil  zum  Auswurf  des  Regenwassers  durchbohrt >seyn  soll.  —  Lo  Roy  will  hierin  die 
Bestimmung  des  Maafses  der  Giebelhöhe  finden.  Herr  liode  meint,  dafs  die  Vorschrift 
Vitruv's  auf  die  Ausladung  der  Traufe  ziele,  und  dafs  diese  um  ein  Drittel  der  Dach- 
hohe  über  die,  bereits  um  ein  Viertel  der  Säulenlänge  über  die  Tempelmauern  hervor- 
springenden  Deckenbalken  heriibertreten  soll. 
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Leztere  Meinung  scheint  wenigstens  dem  wörtlichen  Sinn  der  Grundtextes  am  mei- 
sten zu  entsprechf-n.  Aber  wie  konnte  Vitruv  sagen,  dafs  die  Traufe  ein  Drittel  der 
Dachhöhe  vorspringen  soll,  nachdem  er  noch  kein  Maas  für  leztere  bestimmt  hat?  — 
und  zweytens  wäre,  um  den  Vorsprang  richtig  zu  machen,  keinesweges  die  Vorschrift 
nöihig,  dafs  der  Firstbalken.,  die  Sparren  und  Fetten  deswegen  auf  eine  bestimmte  Art 
gelegt  würden. 

P'icruv  mufste  daher  meiner  Einsicht  gemäTs  einen  andern  Sinn  damit  bezeichnen 
wollen,  und  wie  ich  glaube,  das  Verhältnifs  der  Giebelhöhe. 

Die  schräge  Erhöhung  des  Daches  geschieht  des  Wasserablaufes  wegen.  Damit  man 
es  aber  in  der  toskanischen  Bauart  nicht  willkührlich  erhöhe  oder  erniedrige,  so  mufste 
dem  Baumeister  daran  liegen,  eine  Begel  hierüber  festzusezen,  so  wie  er  es  für  die  grie- 
chischen Bauarten  gethan  hat,  da  er  von  der  Ionischen  Ordnung  sprach. 

Ein  solches  Verhältnifs  setzt  hier  Viiriiv  auf  ein  Drittel.  Aber  auf  welches  Drittel? 
. —  Le  Roy  nimmt  das  Drittel  von  der  ganzen  Fronthöhe  bis  an  das  Giebelfeld:  aber 
aus  welchem  Grunde?  wo  hat  Vitruv  )&  etwas  ähnliches  nach  der  Fronthöhe  be- 
stimmt ?    — 

Meine  Meinung  ist,  dafs  dieses  Drittel  von  der  Säuienhöhe  zu  verstehen  sey.  Erst- 
lich weil  Vitruv  kaum  vorher  die  Distanz  der  Deckenbalkenlagen  nach  der  Säulenlänge 
bestimmte:  und  zweytens  weil  dieses  Maafs  nahe  mit  demjenigen  zutrifft,  welches  dieser 
Autor  für  die  Höhe  des  Ionischen  Giebelfeldes  bestimmt,  hiefiir  ist  das  Maafs  ein  Neun- 
tel des  Kranzl^iste'ns  an  der  Fronte  hin.  *)  Wenn  nun  in  der  toskanischen  Bauart  das 
Maafs  '  dör  Giebelhöhe  ein  Drittel  der  Säulenlänge  seyn  soll,  so  ergiebt  sich  beynahe 
dasselbe  Verhältnifs:  denn  die  Säule  hat  die  Höhe  eines  Drittel  der  ganzen  Temp^lbreite; 
folglich  ist  das  Maas  der  Giebelhöhe  das  Neuntel  dieser  Breite.  Dergestalt  wäre  der  tos- 
kanische  Giebel  um   ein  kleines  niedrrger  als  der  Ionische.    ' 

Ich  würde  dalier  lezteru  Satz /^^^m/t^'j  so  übersetzen:  »und  auf  den  Giebel  richte  man 
den  Firstbalken,  die  Sparrt^n  und  Fetten  dergestalt,  dafs  der  zum  Wasserablauf  geeigne- 
te Abhang  des  fertigen  Daches  einem  Drittel  —  der  Säulenhöh^  — .entspreche.« 

Vitruv  sezt  zwrfr  hier  nichts  bey,  von  der  Aufstellung  und  dem  Maafse  der  acrote- 
ria  auf  den  drey  Ecken  des  Giebels,  worauf  man  Statuen  zu  setzen  pfl  gte.      Allein    im 


*)    Im  Sten  Abschnitt  des  3ten  Buches. 
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2ten  Abschnitte  des  3ten  Buches  meldet  Vicruv,  dafs  das  Bilderaufsteilen  auf  die  Giebel 
toskanischer  Tempel  üblich  sey.  *) 

Folgendes  sind  die  Resultate  vorgesezter  Forschungen: 

Erstlich  nehme  ich  die  Antae  als  vorspringende  Mauern ,  wie  sie  Perrault  zeichnete, 
wieder  auf.  atens  lasse  ich  zwar  die  Deckenbalken  über  den  Hauptbalken  vorspringen, 
und  verwerfe  den  Fries;  aber  den  Vorsprung  von  einem  Viertel  der  Säulenlänge,  welche. 
man  den  Deckenbalkenküpfen  geben  wollte,  verwerfe  ich,  und  beziehe  dieses  Viertel 
der  Säulenlänge  auf  die  Distanz,  in  welcher  die  Deckenbalken,  einer  vom  andern,  ge- 
legt werden  sollen.  5tens  verstehe  ich  unter  anlepagnienca  die  Aufnagelung  fortlaufen- 
der Bretter  an  die  schräg  abgesägten  Balkenköpfe,  und  die  Anschlagiing  schmälerer  Bretter 
unten  an  den  Balkfenküpfen  hin.  Übrigens  nehme  ich  diese  Verkleidung  ohne  Zierrath 
an.  4tens  verstehe  ich  unter  stillicidiurn  hier  den  Abitang  des  Daches,  —  und  unter 
tertiarium  das  Drittel  der  Säulenhühe,  welches  die  Giebtlhühe  bestimmen  soll. 


lezt  noch  ein  Wort  über  die  toskanischen  Höfe. 
Der  Text  und  die  Übersetzung  lauten  also: 

■>^  Tuscanica   —   cai'a  aeJium  —  sunt,  "  Toskanische     Höfe     sind     diejenigen, 

in  quibus  trahes  in  atrii  latitudine  trajec-  wo  in  die  Balken,  welche  nach  der  Breite 
tae  habeant  iiiterpciisiva,  ^t  colliquiß^  ab,  Aes.  Hofes  vorspringen,  Stichbalken  einge- 
angulis  parieturn  ad  angulos  tignoruin_^ifi^  zapft  und  Kehlrinnen  ang<-bracht  sind,  die 
cercurrentes:  item  asseribus  stillicidiorum  in  von  den  \'\'inkeln  der  Wä-ode  zu  den  Win- 
mcdium  comphivium  dejectus.«  kein  der  Balken   hinübeilaufen ;  desgleichen 

aus    Latten   Abieiter    der   Traufe    nach   der 
Dachrinne  hin  im  Mittel.« 


*)  Herr  Rode  übersezt  acroieria  «liircli  Giebelzlniien.  Allein  die  Alten  unterschieden  pinna  von  acroteritim: 
ersteres  bezeichnet  eigentlicli  das  deutsche  Wort  Zinne,  das  wahrscbeinlith  von  phinne  Ah^i\e\\.ei  ist. 
Solche /^/HKrt«  hatten  die  ^ttn  auf  iliren  Festungsniaueru ,  und  auch  an  den  Ecken,  und  den  unter- 
sten Holilz  eg^ln  der  Dächer  hin:  lunge{;en  bedeuteten  acroieria  ia  der  architektonischen  Sprache  im- 
mer die  Bilderstiilde  über  den  Drejecken  des  Giebels.  — 


nach  Vitruv.  ^I 

In  dieser  Stelle  herrscht  nidit  wenig  Dunkelheit ;  indessen  ist  die  Sache  an  sich  von 
keiner  ErhebUchkeit:  und  de  Einrichtung  eines  toskanischen  Hofes  scheint  so  einfach, 
dafs  über  das  Wesen  seiner  Bauart  —  in  Beziehung  auf  andere  mehr  gezierte  und  bes- 
ser eingerichtete  Höfe  —  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Die  Forschung  kann  sich  daher 
blofs  auf  eine  nähere  Bestimmung  verschiedener  Worte,  deren  sich  hier  Fitruv  bedient, 
beziehen. 

Vorerst  will  ich  im  Allgemeinen  angeben,  Avie  ich  mir  die  Construction  eines  sol- 
chen Hofes,  von  dem  hier  Vitruv  spricht,  denke:  und  dann  wollen  wir  sehen,  ob  sich 
von  den  Worten   Viirii-vs  eine  richtige  Anwendung  darnach  machen  lasse. 

Man  stelle  sich  Fig.  V.  einen  zwischen  vier  Mauern  eingeschlossenen  Hofraum  im 
länglichten  Quadrate  vor,  wovon  etwa  ein  Drittel  an  den  vier  Wänden  her  bedeckt  seyn 
soll:  und  zwar  dafs  diese  Dachung  weder  auf  Säulen,  noch  andern  perpendiculären  Sluz- 
zen  ruhe.  Um  dies  zu  bewerkstelligen,  ist  es  der  Construction  gemäfs,  dafs  über  die 
Breite  des  Hofes  Balken  gezogen  werden,  deren  Küpfe  in  don  Seitenwänden  aufliegen 
(Fig.  V.  a.).  Zweitens  müssen  auf  gleiche  Weise  zwey  Balken  über  die  Länge  des  Hofes 
gezogen  werden:  ihre  Küpfe  müssen  gleichfalls  in  den  Seitenwänden  aufliegen,  und  da 
wo  sie  die  Balken,  welche  nach  der  Breite  gezogen  sind,  durchkreuzen  c,  müssen  sie 
beyde  zur  Hälfte  eingeschnitten,  und  in  einander  eingelassen  werden.  Damit  aber  da- 
durch keine  nachtheilige  Schwächung  entstehe,  so  wird  erfordert,  dafs  sie  im  Mittel- 
punkte vermittelst  eines  Zapfens,  oder  besser,  einer  Schraube,  verbunden  werden. 

Dergestalt  wären  nun  die  Meister-  oder  Hauptbalken,  welche  die  Dachung  zu  tragen 
haben,  in  der  Breite  und  Länge  nach  allen  vier  Seiten  gelegt. 

Über  diese  kommen  nun  die  Deckenbalken  d  zu  liegen,  die  mit  dem  einen  Kopfe 
in  der  Wand  ruhen ,  und  mit  dem  andern  über  die  Hauptbalken  nach  toskanischer  Art 
etwas  vortreten,  und  schräge  abgesägt  sind. 

Endlich  geschieht,  um  die  schräge  Erhühung  des  Daches  zu  formiren,  die  Richtung 
der  Sparren;  (Fig.  VI.  c.)  die  obern  Köpfe  derselben  laufen  in  die  Wände  ein,  und  die 
untern  sind  in  die  Deckenbalken  eingezapft.  Zur  bessern  Haltung  der  Sparren  stützt 
man  sie  durch  Streben  d. 

Über  die  Sparren  werden  die  Fetten  e  gezogen,  und  über  diese  herab  die  Latten  f 
aufgeschlagen,  aufweiche  die  Ziegel  zu  liegen  kommen.  Die  Küpfe  der  Latten  läfst  man 
etwas  hervorragen,  um  die  Dachrinne  g  darauf  anzubringen ,  welche  an  bestimmten  Stel- 
len zum  Ablauf  des  Regenwassers  durchbohrt  ist. 


22  Über  die  toskanische  Bauart 

Einige  Schwierigkeit  der  Constniction  verursarhen  die  vier  Winkel :  daher  damir  das 
Wasser  allda  nicht  diirchfiltrire,  wird  von  den  \\inkeln  der  \^  ände  bis  auf  die  fvupfe 
der  Deckenbalken  herab  eine  Kehh-inne  (Fig.  V.  e.)  angebracht. 

Wir  wollen  mm  mit  dieser  Beschreibung  dasjenige  vergleichen,  was  uns  fitrtiv  von 
den  toskanischen  Hufen  sagt. 

1,  zeigt  er  die  Hauptbalken  (Fig.  V.  a.)  trahes  an,  die  nach  der  Breite  des  Hofes 
herüberliegen. 

2,  bedient  er  sich  des  Worts  inccrpensiva,  welche  der  INatiir  der  Construction  ge- 
mäfs  die  Balken  b  anzeigen  mufsten,  welche  nach  der  Länge  des  Hofes  hei  über  liegen. 
Ich  betrachte  sie  aber  nicht  als  Stichhalken  ,  weil  die  Spannung  zu  weit  für  solche  wäre, 
sondern  ich  lasse  ihre  Köpfe  in  den  beyden  entgegengesezten  Wänden  aufruhen.  Der 
Namen  interpensiva,  scheint  ihnen  hier  mit  Reclit  gegeben  zu  seyn,  weil  sie  über  die 
Balken,  die  nach  der  Breite  des  Hofes  gelegt  sind,  zu  liegen  kommen,  zwar  so,  dafs  im 
Punkte  ihrer  Durchkreuzung  c  beyde  auf  die  Hälfte  eingeschniiten^  und  vermittelst  eines 
Zapfens,  oder  einer  Schraube,  verbunden  werden. 

3  kommen  die  Deckenbalken  d  im  Texte  vor,  welche  T'itruv  durch  tigria  bezeich- 
net, und  ein  nothwendiger  Theil  der  Construction  sind. 

4,  von  Richtung  der  Sparren  (Fig.  VI.  c.)  von  den  Streben  d  und  Fetten  e  sagt 
zwar  Vitruv  hier  nichts:  allein  da  er  schon  in  niehrern  Stellen  von  denselben  als  nolh- 
wendigen  Theilen  jeder  erhöhten  Dachart  sprach,  so  koiuite  er  sie  hier  um  so  eher 
übergehen,  besonders  da  dies  sattsam  durch  die  Kehlrmnen  (Fig.  V.  e.)  colLqiiiae  ange- 
deutet wird,  welche  von  den  Winkeln  der  Wände  zu  den  Köpfen  der  Deckenbalken 
herablaufen. 

5,  redet  Vitruv  von  den  Latten  (Fig.  VI.  f.)  asseres,  welche  auf  die  Fetten  gena- 
gelt zu  werden  pflegten  —  wie  er  im  2ten  Buche  des  4ten  Bnches  selbst  sagt,  und  wie 
heut  zu  Tage  die  Dächer  noch  allgemein  in  Rom  gemacht  werden. 

D;e  Latten  nennt  aber  T'itruv  vorzüglich  deswegen  hier,  weil,  da  man  sie  gewöhn- 
lich über  das  Gebälke  vorragen  liefs,  über  denselben  die  Dachrinne  g  compluvium  ange- 
bracht ward. 

6,  bezeichnet  unser  aniae  noch  die  Stelle,  wo  die  Öfnung  für  den  Abflufs  des  Re- 
genwas-ers  ciejectus  scillicidiorum,  nemlich  in  der  Mitte  der  Rinne  (Fig.  V.  f.  u.  Fig.  VL  h.) 
gemacht  werden  soll. 
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Um  aber  den  lezten  Saz :  » item  asserihns  stillicidiorinn  in  medium  complucium  de- 
jectiis^'^  richtig  zu  verstehen,  ist  eine  Veränderung  im  Texte  nöthig,  die  bisher  kein 
Ausleger  bemerkte:  nenilich  anstatt  in  medium  compluviutn  mufs  e  mcdio  compluvio  ge- 
schrieben werden ,  wenn  ein  Sinn  in  den  Text  kommen  soll.  Dieser  Fehler  kam  wahr- 
scheinlich durch  spätere  Abschreiber  daher,  weil  sie  unter  dem  Worte  covipluvium,  nicht 
die  Dacht inne,  sondern  den  mittelsten  offenen  Platz  des  Hofes  verstanden,  in  welchen 
das  Wasser  von  den  Dächern  abllofs.  —  Durch  diesen  Irrthum  geleitet,  glaubten  sie  den 
Ablativ  in  Accusativ  umändern  zu  müssen. 

Dies  sind  meine  Gedanken  über  den  toskanischen  Hof.  Ich  würde  also  folgende 
llbersetzung  dieser  so  verschieden  ausgelegten  Stelle  vorschlagen  :  welche  zwar  nicht  mit 
der  Kürze  des  Originals  gegeben  werden  kann,  wenn  sie  deutschen  Lesern  verständlich 
werden  soll. 

«Toskanische  Höfe  sind  diejenigen,  in  welchen  man  erstlich  Hauptbalken  nach  der 
Breite,  und  dann  andere  nach  der  Länge  von  einer  Wand  zur  andern  herüberzieht:  von 
den  Winkeln  der  Wände  müssen  Kehlrinnen  zu  den  Köpfen  der  Deckenbalken  herab- 
laufen. Weiter  ist  in  der  Mitte  der  Dachrinne,  welche  sich  an  den  vortretenden  Dach- 
latten hinzieht,  die  Öffnung  zum  Ablauf  des  Regenwasses  anzubringen.« 

Hirt. 


a4  JJber  unvorhergesehene  Unfälle 


II. 

Über    unvorhergesehene    Unfälle    bey     Couplrung    der    Deich- 
Durchbriiche . 


Ijem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  ist  in  den  Jahren  1776  bis  1794^  in  welchen  er  den 
Urbarmachungen  der  Briicher  und  den  Retablibsenients  von  Wasserscbäilen  auf  den  maa- 
nichfaltigen  Strombauen  an  der  Oder,  Warthe  und  Netze  in  der  Neumark.,  an  der  Me- 
mel,  Rufs  und  Gilge  und  an  der  Ostsee  in  Lithauen,  theils  beygewohnt,  tlieils  diese  Ge- 
schäfte selbst  anzuordnen,  auszuführen  und  zu  dirigiren  gehabt  liat,  dabey  so  manches 
auf£,estofsen,  was  schwerlich  einem  jetzigen  angehenden  Wasserbaumeisfr  in  den  preus» 
sischen  Staaten  vorkommen  wird,  dessen  ungeacht't  aber  wohl  seine  ganze  Aufmerksam- 
keit verdienen  müchte.  So  hat  z.  B.  die  Verwallung  und  Urbarmachung  des  Warthe- 
bruchs  bey  ihrer  Ausführung  manche  Belehrung  gegeben,  die  einem  Baumeister  bey  ähn- 
lichen Geschäften  sehr  nützlich  werden  könnte.  Selbst  die  Neuheit  dieser  Anlagen,  be- 
sonders die  unglücklichen  Wasserjahre,  die  dabi  y  eintraten,  haben  Gelegenheit  zum 
Unterricht  in  jedem  vorkommenden  Fall  bey  Wasserbauen  gegeben. 

Aus  diesen  vielfältig  beygewohnten  Arbeiten  bey  Urbarmachungen  und  bey  den  er- 
lebren  Ereignissen,  bey  Wasserschäden,  so  wie  bi  y  Retablirung  derselben,  glaubt  daher 
der  Verfasser  mit  Grund  behaupten  zu  können,  dafs  eine  Mitthehing  der  dabey  gemach- 
ten praktischen  W<ihrnehinungen  mit  Theorie  verbunden,  bey  Unternehmung  ähnlicher 
Arbeiten  zum  Besten  des  Staats  und  zum  V\  ohl  vieler  Menschen  gi^reichen  kann,  da 
diese  Kenntnisse  mehrentheils,  wie  die  Erfahrung  gelehrt,  nur  öfters  auf  Kosten  der 
Bauherren  erworben  werden,  ohngeachtet  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Erfahrung  die  beste 
Lehrmeisterin  für  einen  jungen  W'asserbaumeister  bleibt,  und  ihn  in  den  Stand  sezt,  einst 
bey  anderweitigen  auszufühi enden  Retablisst-ments,  Deich-  und  Strf)nibauen  dem  Staat 
alsdann  ohne  Verschwendung  vieler  Kosten   und  sonstigen  Nachlheil  nüzlich  zu  werden. 

Der 


bey  Coupiriwg  der  Deichdurchbrüche.  z5 

Der  Verfasser  hält  es  daher  auch  nicht  für  undienlich,  einige  Vorfälle  aus  seiner 
gemachten  Erfahrung  hier  mitzutheilen,  und  wird  es  ihn,  ohnerachtet  er  einen  Theil 
seiner  Gesundheit  bey  der  Vollendung  der  Urbarmachung  des  Warthebruchs  und  bey 
den  dasigeu  M'asserschaden-Retabiissements  zugesezt  hat,  nie  gereuen,  dafs  er  zu  der 
Zeit  angestellt,  und  mit  Zufriedenheit  seiner  Obern  gebraucht  worden  ist. 

Im  Frühjahr  lySS,  wo  die  ausserordentlichen  vielen  Wasserschäden  an  der  Oder, 
Warthe  und  Netze  entstanden,  und  wo  man  den  Untergang  aller  schönen  und  frucht- ^ 
barsten  Etablissements  iu  den  Brüchern,  ohne  Rettung  mit  ansehen  mufste,  weil  am  En- 
de kein  Mittel  mehr  vorhanden  war,  der  so  schnell  zunehmenden  gewaltsamen  Fluth 
Grenzen  zu  setzen;  zu  dieser  Zeit  war  der  Verfasser  mit  seinen  Vorgesezten  weit  eher 
zu  allen  Vorkehrungsmitteln  und  zu  Wiederherstellungen  der  Schäden  im  Warthe-  tmd 
Netzbruch  gefafst  und  vorbereitet,  als  in  den  Jahren  1779  und  1780,  wo  das  Wasser  im 
Weimer  und  Frühjahr  so  hoch  anschwoll,  dafs  es  die  Höhe  \on  der  im  Jahre  lySG  über- 
stieg und  durch  die  fünf  Durchbriiche  des  Haupidamnies  entsezliche  Verwüstungen 
anrichtete,  weil  zu  der  Zeit  gröfstentheils  noch  Unerfahrenheit  bey  den  neu  angesezten 
Deichofficianten  herrschte,  auch  sie  noch  wenig  vom  Locale  unterrichtet  waren,  daher 
gedachte  Durchbrüche  für  sie  gleichsam  eine  Aufforderung  waren,  von  ihrer  Thätigkeit 
und  Kenntnils  Proben  abzulegen.   *) 

Rettung  der  vielen  unglücklichen  Menschen,  theils  aus  den  Fluthen,  theils  aus  dem 
Eise  war  die  erste  Sorge  dieser  Officianten.  Hienächst  aber  die  Vorkehrung  zu  Verhü- 
tung gröfserer  Schäden,  so  wie  die  Veranschlagung  der  erforderlichen  Kosten  zu  Wie- 
derherstellungen der  beschädigten  Dämme,  Brücken,  Gräben,  Wege  und  Gebäude,  wozu 
ein  hohes  General-Direktorium  es  an  den  gemessensten  Erinnerungen  nicht  fehlen  liefs. 

Dafs  diese  Veranschlagungen  nicht  gründlich  und  zuverlässig  seyn  konnten,  wird  je- 
der leicht  begreifen,  der  Überschwemmungen  nur  im  Kleinen  gesehen  hat,  indem  die 
Aufnahmen  gröf-stentheils  auf  Kähnen  geschehen.  Schäden  unter  dem  Wasser  richti'^  zu 
beurtheilen,  liefs  sich  auch  von  den  geschicktesten  und  erfahrensten  Baumeistern  nicht 
verlangen;  auch  Friedrich  der  Grofse  war  in  nachstehendem  Kabinets-Schreiben  dieser 
Meinung,  dessen  Beyfügung  den  Lesern  dieses  Aufsatzes,   gewifs  nicht  unlieb  seyn  wird. 


*)    StuOeiirauchs    Nachricht   Ton    der    VerwaJIung    und   Urbarmachung    der  Warthebrücher   4.    Berlin    itS-" 
p.    18. 
Fünfter  Band.  ^ 
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da  es  zugleich  die  unverkennbare  landesväteiliche  Vorsorge  für  die  verunglückten  Ein- 
wohner des  weisen  Regenten  so  deutlich  an  den  Tag  legt,  dafs  es  gewifs  niemand  ohne 
die  innigste  Rührung  und  höchste  Verehrung  lesen  wird. 

Mein  lieber  Etats-Minister  v.  B. 

Ich  habe  Euern  Bericht  vom  gestrigen  Datum,  in  Ansehung  der  in  der  Neumark 
geschehenen  Wasserschäden  erhalten,  und  Euern  Antrag  daraus  zwar  ersehen, 
dafs  der  Kammer  vorläufig  ein  Geld  -  Quantum  angewiesen  werden  möchte,  um 
davon  das  Nörhigste,  was  zuerst  wieder  hergestellt  werden  mufs,  machen  zulas- 
sen. Icli  mufs  aber  doch  erst  wissen,  was  und  wie  viel  ich  assigniren  soll; 
denn  Ihr  sagt  wohl  in  diesem  Euern  Bericht,  dafs  viele  Schäden  geschehen,  je- 
doch nicht  was  es  eigentlich  ist.  Ich  begreife  auch  wohl,  dajs  das  nicht  ehcn- 
der  mit  Geivißheit  angeht,  bis  das  TJ^asser  so  weit  gefallen,  dafs  man  den  Scha- 
den ordentlich  nachsehen  und  recht  bcurthcilen  kann;  und  eher  wird  auch  die 
Coupirung  der  Durchbruche  nicht  fügUch  zu  bewerkstelligen  seyn,  bis  das  Was- 
ser wieder  so  weit  weg  ist.  Es  ist  daher  für  jezt  wohl  das  Nöthi'gste  bey  der 
Sache,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Amtsunterthanen  und  Kolonisten,  die  durch  die 
Überschwemmung  gelitten  haben,  ihre  ruinirten  Felder,  sobald  das  Wasser  weg 
ist,  wieder  mit  Sommer-Getreide  bestellen  können.  Ihr  habt  daher  einen  Über- 
schlag machen  zu  lassen,  wie  viel  Geld  zu  Anschaffung  dieses  Sommer- Getrei- 
des sowohl,  als  auch  zu  dem,  was  sonst  am  ersten  und  nothwendigbten  herzustel- 
len nölhig  erforderlich  ist:  und  mir  solches  anzuzeigen. 

Ihr  werdet  also  das  weiter  Nöthige  hierunter  besorgen.  Zugleich  mache  ieh 
Euch  bekannt,  dafs  ich  den  Kriegesrath  Buchholz  angewiesen  habe,  an  die  Pom- 
mersche  Kammer  Neunzehn  tausend  Thaler  zu  bezahlen,  zur  Wiederanschaffung 
des  nöthigen  Sommer-Saat-Getreides  für  diejenigen  Amtsunterthanen  und  Colo- 
nisten,  welclie  die  Saat  wegen  des  langen  Winters  zu  Erhaltung  ihres  Vif'hes  an- 
wenden müssen,  und  nun  nicht  im  Stande  sind,  sich  selbst  solches  zu  scliaffen. 
Wobei  ich  Euch  auftrage,  darauf  mit  zu  sehen,  dafs  dieses  Geld  richtig  dazu  ver- 
wendet, und  die  völlige  Bestellung  der  Sommerfelder  bewirkt  werde. 
Ich  bin  Euer  wohl  affectionirter  König 

Potsdam,  Friedrich. 

den    12.   May    1785. 
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Unerschrockenheit  und  Unternehmungsgeist  bey  Rettung  der  verunglückten  Men- 
schen und  ein  gesunder  Körper  waren  die  ersten  Erfordernisse,  die  man,  da  die  Ge- 
schäfte theils  zu  Wasser,  theils  zu  Lande,  bey  Tage  und  bey  Nacht,  im  Frost  und 
Sturm  getrieben  wurden,  besitzen  niufste.  Hierzu  gehörte  freil.ch  Jugend  und  Muth, 
keioe  Gefahr  zu  scheuen.  Dafs  die  Erfordernisse  nötliig  waren,  davon  will  ich  nur  durch 
ein  kurzes  Beyspic4  für  diejenigen,  die  dergleichen  Unglücksfillen  noch  nicht  beyge- 
gewohnt,  hier  anführen.  Im  Jahre  1776  gegen  Weihnachten  war  der  Warthe-Strohm  so 
hoch  gestiegen,  dafs  sämmtliche  Duiche,  die  damals  im  Warthe -Bruch  schon  aSooo  Rhein- 
ländische  Ruthen  .betrugen,  in  der  äussersten  Gefahr  standen. 

Das  Steigen  des  Wassers  nahm  damals  wie  gewöhnlich  in  der  Warthe  langsam  zu, 
(so  wie  dieser,  Strohm  auch  eben  so  gewöhnlich  wieder  fällt)  und  die  Gefahr  der  Deiche 
und  der  hinter  den  Wällen  wohnenden  Kolonisten  und  sonstigen  Angesessenen  vermehr- 
te sich  sonach  stündlich.  Mit  diesen  unglücklichen  Aussichten  vereinigten  sich  noch 
mcihrere  Widerwärtigkeiten,  nemlich  Frost  imd  finstere  Nächte,  ohngeachtet  bey  dem 
anwachsenden.  Wasser  die  Vorsicht'-maasregel  mit  gebraucht  ward,  dafs  die  Schl-use  *) 
bey  dem  Doife  ff^epritz,  die  noch  in  ziemlichem  Stande  war,  zum  Debouchement  gezo- 
gen wurde,  auch  die  Deiche  nach  der  Deichordnung  mit  verstärkten  Wachen  mit  den 
Schulzen  aus  allen  Gemeinden,   so  Interessenten  des  Bruchs  waren,    auch  mit  Aufsehern 


*)  Die  ersten  Baumeister  von  der  Bewalliing  im  Warthebruch  legten  drey  Schleusen  *)  in  den  ffescliütte- 
ten  Deichen,  und  zwir  eine  auf  dem  rechten  Ufer  bey  dem  DorFe  IVepritz.  und  zwey  auf  dem  lin- 
ken Ufer,  eine  in  dem  Damm  bi-y  der  Colonie  Giirgenaiie  und  eine  in  dem  Damm  bey  Albrcchts- 
Briieh  an,  welche  den  Zweck  habi'n  sollten,  theils  bey  hohem  Wasser  den  anschwellenden  Strohm 
rwisrhen  den  Wällen  za  deboiichiren,  theil«  in  eiwanigem  eintretenden  Fall,  das  zu  trocken  werdend» 
Briichland  zu  l>ewässern.  Allein  es  ist  dabpy  das  Versehen  begangen  worden ,  dafs  man  ehe  man  die 
kostbaren  Schleusen  neu  erbaute,  die  Canale  zur  Abführung  durchs  Binnen-Imirf  nicht  auseemittelt 
und  »."Zogen  bat.  d.nn  nachdem  das  Bruch  unter  die  Interessenten  getheilt  war,  hielt  es  schwer  die- 
selben, da  sie  durch  die  Ausgrabung  virl  brauchbares  Laod  verloren  h.iben,  würden  hinreichend  zu 
entschärügen,  auch  würde  es  an  dem  bereits  gemachten  Zins -Etat  einen  grofsen  Ausfall  verursacht  ha. 
ben.  Daraus  ensiand  denn,  dafs  die  Schleusen  am  Ende  ungenuzt  baufällig  wurden,  und  da  man 
»all,  ddfs  die  Ländereyen  der  dahinter  liegenden  Interessenten  bey  Ziehung  dieser  Schleusen  zum  Nach- 
tlieil  übervchvvemmt  wurden  ,  ohne  dafs  sie  einen  Effect  auf  die  Verminderung  des  zwischen  den  Wal- 
len  anschiV' Ibnden  Stromes  machten,  und  dadurch  die  Gefjhr  für  di^-  Da  rme  verrinno/ten  da  sie 
theils  nicht  Ölfmmg  genug  h,it  en  ,  ihells  ohne  dabey  nicht  selbst  emen  Ausrifs  zu  befürchten  nicht 
girz'ich  anfg.Z"gen  WL-tdeu  duif.tn,  so  wurden  solche  ausgebrochen  und  ^ugedaramt. 
*)  Slubcnrauch,  p.  10. 
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und  allen  Materialien  und  Utensilien  als  Faschinen,  Mistpfäle,  Karren,  Bretter,  Hand- 
rammen und  dergleichen  versehen  waren,  nicht  minder  nach  Möglichkeit  in  den  dun- 
keln Nächten,  die  gefährlich  scheinenden  durchlaufenden  Stellen  gestopft  wurden  *)  die 
man  nicht  lange  suclien  durfte,  indem  am  Fufse  des  Dammes  zwischen  der  hintern  Dos- 
sirung  und  Fufsbank,  auch  öfters  in  der  Dossirung  selbst  durch  den  Druck  des  hohen 
hervorstehenden  Wassers  ein  zunehmendes  Durchlaufen  entstand,  wobey  man  in  den 
dunkeln  INächten  genüthigt  ward,  blofs  durch  das  Gehör,  auch  mittelst  Laterne  zu  beob- 
achten, ob  die  Durchlaufe  gleichförmig  und  klar  am  Wasser  blieben  oder  das  Gegentheil 
zeigten,  so  entstand  bey  allen  diesen  angewandten  Mühseligkeiten  dennoch  am  24-Decbr. 
1779  Abends  um  11  Uhr  ein  Dammdurchbruch,  und  zwar  auf  der  rechten  Seite  des 
Stroms,  gerade  vor  der  Colonie ,  die  sieben  Churfiirsten,  oder  auch'wegen  des  sonstigen 
daselbst  gegangenen  Warthe-Arms,  demente  genannt,  bey  einer  Stelle,  wo  der 
Stromstrich  dichte  am  Damme  lag.  Der  V'erfasser,  der  sich  jezt  auf  dieser  rechten  Seite  zu 
Respicirung  der  Deiche  in  der  Gegend  von  der  Colonie  Rauerswalde ,  eine  Meile  weit 
unterhalb  dieses  Durchbruches  befand,  eilte  auf  die  erste  schreckenvolle  Nachricht,  die 
theils  von  Wachen  zu  Wachen  zugerufen  und  theils  von  denjenigen  angekündigt  wurde, 
die  die  Dämme  verliefsen  und  zur  Rettung  ihrer  Habseeligkeiten  nach  ihren  W^ohnungen 
in  der  Niederung   liefen,  zu  Fufs  herbey  bis  zu  dieser  Danimstelle. 

Dieser  Weg  wird  dem  Verfasser  nie  aus  dem  Gedächtnifs  kommen,  denn  hier  tiaf 
jezt  alles  zusammen,  was  einem  Jungen  angehenden  Wasserbaumeister  bey  seiner  erst 
vor  kurzem  angetretenen  Dienst  Verwaltung  nur  begegnen,  und  ihn  bey  dem  besten  Wil- 
len und  Vorsaz  ausser  Fassung  bringen  konnte.  INie  ist  ihm  eine  so  schaudervolle  Scene, 
nie  sind  ihm  so  sc'.jreckliche  Folgen  eines  Dammausiisses  vorgekommen.     Während  dem 


*)  Die  Erfaliauig  li.it  gtlelirt,  da's  ilie  Stopfungeii  der  DiircliiJuru  am  haltbarsten  und  zweckinafsigsten  sind, 
wenn  solche  von  vor:ie  gescliehei),  wenn  n:an  sonst  im  Stande  ist,  die  Üll'nungen  unter  dem  hohen 
hervorstehenden  Waöser  an  der  X'orderdossirung  zu  finden,  wozu  man  sich  das  Mittel  bodicnl,  mit 
Brettern  a  f  der  Dossirung  so  lange  hin  und  lier  üu  fahren,  bis  man  auf  die  Stelle  kommt,  und  hin- 
ten beym  AiisHtils  eine  Verroinderuiig  in  dem  Lauf  des  Wassers  bemerkt.  Richtet  man  aber  hiermit  nichts 
aus,  so  rührt  man  so  lange  in  der  Erde  der  Vorder- Dossirung,  um  das  durchlaufende  Wasser  zu  ver- 
unreinigen, woraus  man  doch  einigermafsen  bemerken  kann,  ob  man  auch  wirk'.irh  in  der  Gegend 
der  Stelle  ist,  wo  es  eindringt,  indem  cilters  die  Öffnungen  von  der  vordem  Fufsbank  durcligehen,  die 
alsdann  schwer  zu  finden   und  zu  stopfen  sind.       Mehrentheils    rühren    dergleichen    Laufe  von  Mausen 


her,   oder  auch  von  Holz,   das   mit  eingedämmt  worden  ist. 
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Vorvvärtslaiifen,  war  er  schon  wegen  der  etwanigen  Vorwürfe  besorgt,  die  man  ilim,  als 
habe  er  dabey  etwas  versäumt,  von  Seiten  seiner  Vorgesezten,  oder  von  den  Niede- 
rungs-Interessenten'machen  würde:  welches  auch  von  leztern  nicht  unterblieb,  weil  viele 
der  unter  Wasser  gesezten  Bewohner  (wie  jedesmal  der  Fall  bey  dergleichen  Unglück  ist) 
mit  Ungestüm  der  Meinung  waren,  dafs  wenn  mehrere  Hülfe  gleich  da  gewesen  wäre, 
das  Durclibrechen  wohl  noch  hätte  verhindert  werden  können.  *) 

Die  finstere  Nacht  erlaubte  nicht  in  der  Ferne  etwas  deutliches  zu  sehen  oder  zu 
entdecken;  nur  von  dem  geschwinden  und  beträchtlichen  Abfall  des  Wassers  vor  dem 
Danun  konnte  man  leicht  schlielsen ,  dafs  der  Dammausrifs  von  grofsem  Belang  seyn 
müsse. 

Je  näher  man  nun  der  verunglückten  Stelle  kam,  jeraehr  nahm  das  Getöse  und 
Geräusch  des  Wassers  zu,  dafs  nur  durch  Wehklagen,  Schreien  der  armen  Menschen 
und  durch  Kufen  um  Hülfe  und  vom  Viehgebrülle  unterbrochen  wurde:  welches  alles 
um  so  schrecklicher  anzuhören  war,  weil  man  sich  nur  auf  einem  schmalen  Streif  Lan- 
des auf  dem  von  beiden  Seiten  nunmehr  mit  hohem  Wasser  umgebenen  Damm  in  fin- 
sterer Nacht  befand.  Mit  dem  ängstlichsten  Gefühl  langte  endlich  der  Verfasser  gegen  3 
Uhr  Morgens  am  ersten  Weihnachtsfeyertage  bey  der  Stelle  des  Dammrisses  an. 

Der  Ausrifs  schien,  so  viel  man  in  der  Nacht  entdecken  konnte,  nicht  von  beträcht- 
licher Länge  zu  seyn,  doch  konnte  man  so  viel  bemeiken,  dals  alle  Gebäude  der  Golo- 
nie  demente  bis   über  die  Hälfte  des  Daches  im  Wasser  standen. 

Bey  Tages  Anbruch,  bis  dahin  sich  der  Verfasser  unter  so  vielen  unglücklichen  Men- 
schen aufliielt,  Erwaclisenen  und  Kindern,  die  nackend  und  blofs  unter  und  hinter  den 
Faschinen,  von  der  Kälte  halb  erstarrt,  imter  stetem  Wehklagen  und  Winseln  verkrochen 
lagen,  eine  Scene,  die  sich  nicht  beschreiben  läfst,  und  bey  der  selbst  der  gefühlloseste 
Mensch  vom  Mitleid  würde  hingerissen  worden  seyn,  entdeckte  man,  dafs  das  Wohn- 
haus neb)t  allen  übiigen  dazu  gehörigen  Gebäuden,  worauf  der  erste  Stois  des  Wassers 
durch  den  Ausrifs  des  Dammes  gsgaugen  ist,  fehlte.  **) 

*)  Wenn  das  Wasser  einmal  eine  Stelle  in  einem  Damm,  wie  liier  der  Fall  vv.ir,  so  unverliofc  diirchhrirlit. 
ebne  vorher  Anzeigen  davon  zu  geben,  indem  der  Verfasser  aclit  Stunden  zuvor,  selbst  auf  dieser 
Stelle  noch  gesessen,  und  nichts  von  einem  gefabrlicben  Durchlauf  des  Wassers  bemerkt  halte,  so  ist 
bey  einem  so  schnellen  Durchbruch,  wo  das  Fluthwasser  14  Fufi  höher,  als  das  Binnen- Land  sieht, 
keine  Rettung  mehr  mügllch, 
**)  Der  Elgenihüraer  dieses  Hauses  war  nebst  Frau  und  einem  Dienstboten    ertrunkea. 
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Das  Erweitern  des  Dammausrisses  nahm  sichtlich  zu,  so  dafs  er  zu  dieser  Zeit  eine 
Länge  von  80  Rheinl.  Ruthen  betragen  konnte. 

Je  mehr  es  Tag  wurde,  deito  mehr  fanden  sich  verungliickte  Menschen  in  Kähnen 
aus  der  Niederung  beim  Durchbruch  ein,  und  verlangten  von  uus  Hülfe,  um  ihre  Fami- 
lien und  ihr  Vieh  zu  retten.  Auch  fand  sich  der  zwcyte  Deich -Insppctor  und  ein  Büh- 
nenmeister ein.  *)  Lezterer  wurde  sogleicii  angestellt,  um  mit  den  vorhandenen  Faschi- 
nen, sowohl  am  obern  als  untern  Ende  des  ausgerissenen  Dammes  Faschinenköpfe  anzu- 
legen, **)  um  das  Weiterreifsen  und  Abbrechen  des  Dammes  zu  veriiüten,  -welches  auch 
vom  besten  Erfolg  war. 


*j  Biyde  sind  bereits  vcrscorbeu. 

*•)  Diese  Fasdiinen  Köpfe  -wuiclen  folpendcrgestak  auf  beyden  Seiten  des  abgerissenen  Dammes  gegen  die 
Fludi  ^bjigefalir  2  Hu  iieii  vom  ^brifs  des  Dammes  ab,  angelegt,  und  zwar:  man  band  VN  ürste  von 
dem  Heifb,  so  in  Bünden  vor  dem  Wellenschlag  auf  den  Dämmen  vorhanden  war,  giub  die  Dämm- 
enden bis  gegen  den  Wässerspiegel  ab,  bespilite  von  den  Wursten  lo  bis  l5  füfsigen  Enden  nach 
Tome  zu  mit  '4  f"!*'"^"  ''*5<^'''"*''P'^ä'''^'' '  '"  •'äf'  ^^'^  Pfahle  über  die  Hälfte  der  VS  iirste  liervorrag- 
len  und  wie  spanische  Reuter  aussallen,  a  bis  3  dergleichen  EnJenwiirste  Wurden  lo  bis  12  Fufs  vie'xl 
vom  Damm  ab  in  die  Fluth  geworfen  und  hinten  befestigt.  ■  Zwischen  den  kreuzweise  gestochenen 
Pfählen  wurden  Faschinen  mit  ihren  Spitzenden  gegen  den  Strnhm  geworfen  und  so  gegen  den  Damm 
zuiückziehend  mit  öfter  überlegten  bestochenen  Wurstenden  fortgefahren,  bis  man  eine  schwimmende 
Faschineiilage  vor  sich  hatte,  wobpy  man  si'h  wohl  denken  kann,  dafs  die  Faschinen  in  grofser  Un- 
ordnung zu  liegen  kamen,  weil  man  our  froh  war,  dafs  man  bey  einer  so  reissendea  Fiuih  einige 
Würste  und  Faschinen   zum   Liegen   bringen  konnte. 

Bey  dergleichen  Fallen  ist  ein  sehr  beherzter,  erfahrner  Bühnenmeister  ganz  unentbehrlich,  weil 
ein  solher  Mann  die  ersten  Würste  und  Faschinen  öfters  durth  einen  richtig  angebrachten  und  drei- 
sten Fulsiri't  und  durch  geschwindes  richtiges  Überlegen  und  Zurückziehen,  vor  dem  V\  egschwim- 
jnen ,   retten  k^nn. 

Hat  er  also  nur  die  erste  Anlage  durch  vielfältiges  Beheften  von  Würsten  erreicht,  alsdann  lassen 
sich  die  weiiern  Faschinen  mit  mehrerer  Oidnung  darüber  legen  und  die  Lagen  in  gehörigem  Verband 
anheben  und  zurückziehen. 

Die  Faschinenköpfe  wuiJen  nun,  wie  man  endlicli  eine  förijilichg  Auslage  bey  jedem  erreicht 
hatte  mit  Erde,  die  man  von  dem  Damm  nehnien  mufsie,  weil  sonst  keine  weder  zu  sehen  noch 
zu  haben  war,  beschwert,  und  so  weit  die  vorhandenen  Faschinen  zureichten,  je  mehr  und  mehr  ver- 
versiärkt,  wodurch  die  reifsende  Fluih,  die  sich  zwischeti  den  beyden' t'ammendeh  prefste',  mehr  ge- 
gen die  Mitte  des  Ausrisses  geleitet,  und  das  weitere  Abbrechen  des  Dammes  auf  beiden  Seiten  ver- 
hindert wurde. 
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Dem  Deich -Hauptmann,  der  auf  der  linken  Seite  des  Warlhestrohms  sich  beym 
Dorfe  Költschen  aufhielt,  daselbst  die  Deiche  mit  respicirte  und  schriftlichen  Befehl  an 
die  Interessenten  ausfertigte  und  ergehen  liefs,  wegen  der  hohen  reifsenden  Fluth  aber, 
besonders  da  Sturm  dabey  war,  nicht  sogleich  zu  uns  kommen  konnte,  schickten  wir  durch 
ein  mit  beherzten  Menschen  ausgerüstetes  Fahrzeug,  die  Nachricht  von  dem  Zustand  des 
entstandenen  Durchbruchs  zu,  mittlerweile  sich  gutherzige  Bewohner  von  der  Hohe  ein- 
fanden, die  den  Verunglückten,  welche  so  am  nächsten  an  den  Dämmen  wohnten,  Vieh 
und  Hausgeräthe  retten  halfen,  und  solches  mit  den  verunglückten  Menschen  selbst,  die 
von  Nässe  und  Käke  halb  erstarrt  waren,  mit  nach  Hause  nahmen.  Die  übrigen  Be- 
wohner der  Niederung,  die  auf  einer  Fläche  von  mehr  denn  2  Quadrat- Meilen  imter 
Wasser  standen,  mufste  man  schon  in  der  ersten  Zeit  ihrem  Schicksal  überlassen,  da 
der  eingefallene  Frost  und  der  Mangel  an  Fahrzeugen  verhinderten,  zu  ihrer  Hülfe  et- 
was zu  unternehmen. 

In  dieser  traurigen  Lage  wagten  es  einige  Colonien,  sich  auf  eine  unerlaubte  Art 
Hülfe  zu  schaffen,  nenilieh  den  Damm  3  Meilen  unterhalb  des  entstandenen  Durch- 
bruchs, wo  sich  das  Wasser  im  Binnen-Land  gegen  den  Fahrdamm  vom  hohen  Lande 
nach  den  Fichtwerder  aufstaute,  durchzustechen,  wodurch  zwar  ein  Tlieil  des  Wassers 
wieder  ins  Vorland  auslief,  jedoch  wenige  Hülfe  gewährte,  dagegen  vielen  Schaden  nach 
sich  zog,  weil  aus  den  Durchstichen  förmliche  Durchbrüche  entstanden,  die  der  Königl. 
Kasse  zur  Last  fielen. 

Da  nun  dieses  beabsichtigte  Hülfsmittel,  wie  schon  erwähnt,  die  Bewohner  der  Nie- 
derung nicht  von  der  Gefahr  zu  ertrinken,  und  alle  ihr  Vieh  zu  verlieren,  rettete,  so 
half  sich  jeder,  wie  es  der  Zustand  erlaubte,  lebte  unterm  und  auf  dem  Dache,  rief  um 
Hülfe,  und  das  Vieh  schwamm  zum  Theil  auf  die  Hügel,  die  aus  dem  Wasser  hie  imd 
da  her  ausragten.  Von  5eiren  der  Neumärkschen  Kammer  wurden  sogl-ich  die  thäiigsten 
Maasregeln  getroffen,  grofse  Oder-  und  Warthe-Kähne,  die  in  Landsberg  in  dortiger 
Gegend  aufzutreiben  waren,  mit  Gewalt  zur  Rettung  der  Menschen  und  des  Viehes  durch 
den  Dammausbruch  in  die  Niederung  zu  schicken.  Ich  sage  mit  Gewalt,  weil  sich  kein 
Schifl'er  in  Güte  un-d  auch  nicht  für  ansehnliche  Belohnung  dazu  verstehen  wollte;  aus 
dem  Grunde,  weil  sie  den  Schaden  für  ihre  Fahrzeuge  vor  Augen  sahen.  Was  geschah, 
und  zwar  zum  gröfseren  Unglück  für  die  im  Wasser  sitzenden  Bewohner?  Kaum  waren 
die  vielen  Fahrzeuge  in  die  Niederung,  um  Menschen  und  Vieh  herauszuschaffen,  durch 
den  Dammdurchbruch  eingelaufen,    so  nahm  der  Frost  dergestalt  zu,    dafs  hierdurch  das 
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Wasser  schnell  abfiel,  und  die  Fahrzeuge  nicht  wieder  zurück  konnten,  sondern  statt 
auf  dem  Wasser  zu  liegen,  einige  auf  Hügel,  Zäune,  Backöfen  und  dergleichen  ürter 
geriethen.  *)  Die  schon  sechs  Tage  lang  auf  Hülfe  hoffenden  Menschen  wagten  beym 
ersten  Eise  der  weitem  Noth  zu  entfliehen,  wobey  aber  nianchor  sein  (jiab  fand,  weil 
das  Eis  noch  nicht  haltbar  genug  war,  um  mit  Sicherh.it  übergehen  zu  können.  Diese 
Erzählung  hat  mich  zwar  länger,  als  ich  den  Vorsaz  gehallt,  von  meinem  Zweck  abge- 
führt, ohngeachtet  selbige  mit  unter  die  Unfälle  der  Wasserbaue  zu  zählen  ist,  und  über 
den  Ausgang  dieses  Etablissements  noch  so  manches  zu  sagen  wäre.  Ich  will  jedoch, 
um  nicht  noch  weitläuftiger  zu  werden,  jezt  davon  abbrechen,  und  solches  bis  :..  einer 
andern  Gelegenheit,  im  Fall  ich  einst  wieder  auf  die  Deich-  und  Wasserbaue  im  War- 
thebruch kommen  sollte,  aufheben. 

Ich  gehe  daher  mit  Vertrauen  an  eine  anderweitige  und  eigentlich  hierdurch  beab- 
sichtigte Erzählung,  weil  ich  glaube,  dafs  es  dem  wifsbegierigen  jungen  Wasserbaumei- 
ster, im  Fall  er  einst  in  die  Lage  versezt  wird,  Dammdurch Brüche  zu  veranschlagen,  zu 
coupiren  und  ähnliche  Wasserbaue  auszuführen,  nicht  unlieb  seyn  kann,  wenn  ihm  hier- 
über bewährte  Erfahrungen  milgetheilt  werden.  Zwar  schränkt  sich  der  Verfasser  bey 
fol"ender  nur  auf  eine  eben  nicht  auffallende  beträchtliche  Coupirung  ein,  die  jedoch 
ihrer  Lage  und  des  Grundes  wegen,  auch  der  mehreren  Kosten  halber,  als  veranschlagt 
wotden  waren,  am  Ende  interessant  wurde. 

Um 


*)  Diese  FahrzeugB  wiefler  durch  den  Dammdurdibrauch  «iirück  nach  den  Strohm  zu  bringen,  hat  viele 
Schwierigkeiten  und  Kosten  nach  sich  gezogen.  Nicht  eher  all  im  Friilijahr  bey  oflenem  Wasser  war 
man  solches  erst  im  Staude,  wo  man  die  Kahne  mitreist  Masi-hinen  und  durch  Walzen  von  den  Ho- 
hen gej;en  die  Auslaufe  ins  Binnenland  Schafte  und  sodann,  wie  es  ihr  gebliebener  haltbarer  Zustand 
noch  erlaubte,  durch  den  Dammdiirchbruch  in  den  Strohm  brachte.  Die  Lirjuidation  der  Scbifier 
für  den  Ruin  ihrer  Fahrzeuge  war  nicht  gering,  und  besonders  das  benehmen  der  Schiffer  war  uner- 
träglich. Wer  mit  dergleichen  Leute  zu  thun  gehabt,  wird  sich  solclies  lelclil  vorstellen  können.  Bey 
der  Herausschaffung  sollten  die  F.luenthilnier  der  Fahrzeuge  zugegen  und  mit  behülflich  seyn.  Mit 
Extr.ipost  kamen  sie  zwar  von  Land&berg  auf  Königl.  Kosten  zur  Stelle  gefahren,  allein  sie  nilirien 
keine  Hand  an,  sondern  berechneten  schon  immer  zum  Voraus  mit  ungestümen  Beragen,  was  ihnen 
bezahlt  werden  miifsie;  auch  lafst  sich  nicht  leicht  in  Abrerle  seyn,  w.(S  man  damals  sagen  und  be- 
haupten wollte,  dafs  viele  Schilfer  ihre  Fahrzeuge,  die  schc.n  Alters  halber  in  scldechtem  Zustande 
waren,  absichtlich  und  weil  man  sie  da»u  zwing,  auf  Anhohen  und  dergleichen  Orter,  vto  sie  gänz- 
lich Schaden  nehmen  iriuisten,   mit  Vorsa»  gefahren  haben  jollen. 
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Um  den  Lesern  dieses  Aufsatzes  mit  der  Sache  ganz  bekannt  zu  machen,  so  hält 
der  Verfasser  f(ir  nicht  ganz  undieulich,  zuvörderst  den  ganzen  Vorgang  milzutheilen, 
und  findet  dies  um  so  mehr  nöthig,  weil  die  schwierige  Ausführung  dieses  Baues  sich 
zum  Theil  mit  darauf  gründet,  dafs  der  Veranschlager  nie  in  dergii-ichen  Wasserbauen 
Erfahrung  gehabt,  hinfolglich  die  Kosten-  und  Materialien- Veranschlagung  auch  nicht  so 
gefertiget  hatte,  dafb  sie  passend  noch  bey  einem  oder  dem  andern  Artikel  zureichend 
waren. 

Im  Jahre  1785,  wo  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  des  viel  gefallenen  Schnees  und 
anhaltenden  Winters  halber  voraus  zu  sehen  war,  dafs  so  wohl  der  Eisgang  als  das  dar- 
auf folgende  grofse  Wasser,  vielen  Schaden  nach  sich  ziehen  würde,  bestätigte  auch  sich 
diese  Vermuthung   durch  die  traurigsten  Folgen. 

Durch  anhaltendes  warmes  Wetter  mit  warmen  Regen  vermischt,  wurde  in  der  Mitte 
Aprils  alle  der  noch  so  häufig  liegende  Schnee,  sowohl  in  den  nah  gelegenen  Provinzen, 
als  im  Gebürge,  auf  einmal  erweicht  und  aufgelöst  und  dergestalt  in  Lauf  gebracht ,  dafs 
anfänglich  alle  Mühlen  und  Schleusen  auf  den  kleinen  Flüssen  in  die  äusserste  Gefahr 
gesezt  wurden ,  und  vielen  Schaden  dadurch  litten. 

Jeder  kleine  Flufs,  ja  jeder  Abhang  theilte  in  ungewöhnlicher  Geschwindigkeit  das 
Wasser  den  grofsen  Flüssen  und  diese  den  grofsen  Strömen  mit,  wodurch  leztere  ihrer 
natürlichen  Anlage  nach  ausser  Stande  waren,  alles  auf  einmal  in  ihren  Ufern  zu  fassen 
und  fortzuschaffen,  um  so  weniger  da  noch  hie  und  da  das  Eis  einen  Aufenthalt  verur- 
sachte, wodurch  also  das  zuströmende  M  asser  über  die  Ufer  zu  treten  gezwungen  wurde. 
Auch  hier  fand  es  nicht  Raum  genug,  um  sich  ohne  Nachtheil  ausbreiten  zu  können, 
weil  es  Einschränkungen  von  Deichen,  Dörfer,  Brücken  und  dergleichen  fand,  die  zwar 
so  lange  ihre  Kräfte  es  verstatteten,  das  Wasser  aufliielten,  allein  am  Ende  dennoch 
nachgeben  mufslen,  indem  alle  dergleichen  künstliche  Einschränkungen  nicht  mächtig  ge- 
nug sind,  dem  ununterbrochenen  anscliwellenden  Wasser jWiderstand  zu  leisten.  So  war 
der  Fall  auch  hier,  das  Wasser  machte  sich  Platz,  wo  ihm  im  Lauf  ein  Hindernifs  im 
Weg  stand.  Es  thürmte  sich  vor  den  Brücken  dergestalt  auf,  dafs  solches  von  vorne 
durch  die  Brücken  wie  ein  Wasserfall  stürzte,  und  einen  schauderhaften  Anblick  ge- 
währte,    so  dafs  es    nicht  nur   beträchtliche  Brücken   wegnahm,  *)    sondern    auch    ver- 


•)  Die  Brücke  in   Frankfurtli  an  der  Oder  ging  weg,   auch  wurde  die  Dammvorstad:  zum  Tlieil  weggenom- 
men,  und  der  Prinz  Leopold  von  Braunschweig  veriohr  »ein  Leben  dabey. 

Fünfier  Band.  5 
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schiedene  aus  ihrer  Richtung  brachte  *).     la  dieser  unglücklichen  Wasserzeit  entstanden 
also  Deichdurchbriiche  an  der  Oder,  Warthe  und  Netze. 

So  wie  man  schon  bey  dem  vielen  Schnee  grofse  Wasserschäden  besorgte,  so  wur- 
den zu  den  erforderlichen  Gegenanstalten  alle  möglichen  Vorkehrungen  ira  Warthe-  und 
Netzbruch  getroffen,  und  um  in  allen  Stücken  versichert  zu  seyn,  dafs  diese  nüthigen 
Anstallen  ordnungsmäfsig  in  Gang  gesetzet  und  betrieben  werden  würden,  hatte  man 
aus  besonderm  Vertrauen  einen  Baumeister  von  Berlin  dahin  gesandt,  der,  nach  seinem 
angstlichen  Benehmen  zu  schliefsen,  wahrscheinlich  keiner  grofsen  Wassergefahr  beige- 
wohnt,  iiberdem  auch  noch  keinen  Wasserbau  betrieben  hatte. 

Seine  grüfste  Sorge  war  nvir,  dafs  kein  Posttag  oder  sonstige  Gelegenheit  versäumt 
wurde,  um  verlangtermafsen  an  die  ihm  abgeschickte  Behörde  Beiicht  von  dem  Zustan- 
de des  anwachsenden  Wassers  und  dem  Abgang  des  Eises  abzustatten.  **) 

Dieser  abgesandte  Baumeister  reiste  daher  mit  dem  erfahrnen  Deichhauptmann  aller 
Orten  im  Warthe- und  Netzbruche  herum,  theils  um  die  Schäden  zu  besehen,  und  theils 
um  da^jenige,  was  noch  nicht  ganz  unter  Wasser  stand,  und  deutlich  zu  beurtheilen 
war,   glt^ich  zu  veranschlagen,  weil  die  Kosten -Anschläge  eiligst  veilangt  wurden. 

Unter  dieser  aufgenommenen  Veranschlagung  befand  sich  auch  die  Coupirung  des 
den  2 I.April  1705  entstandenen  Durchbruchs  im  Netz- Wall  beim  Dorfe  Belitz  oberhalb 
der  Belitzschen  Schleuse ,  so  wie  die  Wiederherstellung  des  ausgerissenen  Dammes. 

Die  Coupirung  sollte  nach  der  Veiansclilagung  durch  ein  Interims -Faschinenwerk 
in  Bogen  nach  üblicher  Art  vorgenommen,  und  alsdann,  wenn  das  Wasser  abgefangen, 
der  Damm  zwischen  2  Faschinen-Banquetts  von  Grund  aus  aufgeschüttet  werden.  Hier- 
zu wurde  folgender  Kosten -Anschlag  verfertiget. 


*)    Die    Brücke    in  Lamlsberg  an  der  Warthe  wurde  natürlich  nach  unten  zu  um  2  Fufs  aus  der  Linie  ge. 
druckt. 

'*)  Hähern  entfernten  Behürden  von  jedem  Zustande  Berichte  abzustatten,  ist  Schuldigkeit,  allein  öfiers  wird 
durch  die  häufige  Berichts-  und  Rapports- Forderung  und  durch  deren  Befolgung,  im  Wesentlichen 
mehr  versäumt,  als  das  Bcrithten  hellen  kann,  weil  man  genüiliiget  wird,  deshalb  von  Gegenständen 
abzugehen,  um  die  alj^i^hendea  Posten  nicht  zu  versäumen,  währenil  der  Zeit  manches  deshalb  zum 
Naclulieil  unterbleibt,  oder  unrecht  eingeleitet  und  verrichtet  wird.  Viele  habe  ich  hingegen  gekannt, 
die  völlig  beruhiget  waren,  sobald  sie  nur  ihre  Rapports  abgestattet  hatten,  die  Sachen  mochten  übri- 
gen» stehen,   wie  sie  wollten. 
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Anschlag. 

V  on  Wiederherstellung  des  oberhalb  Driesen  und  der  Belitzer  Schleuse  in  dem  Netz- 
Wall  durchgebrochenen  Stück.  Walles.  Dieser  Durchbruch  ist  28  Ruthen  lang,  und  im 
Durchschnitt  gerechnet  16  Fufs  tief.  Der  Durchbruch  niufs  mit  einer  Interims  Coupirung 
abgefange«,  und  alsdann  erst  der  durch  den  Kolk  neu  zuzuschüttende  Wall  wieder  ange- 
karret  werden.     Was  dieses  zusammen  kosten  wird,  zeiget  wie  folget. 

I.      Zu  der  Interims  -  Coupirung. 
Die  Interims  -  Coupirung  mufs  ferner  vor  dem  Durchbruch  in  einen  Bogen  herumge- 
legt   werden,    und   würde    solcher   inclus    der   zu    beiden    Seiten     anzulegenden    Buhnen- 
köpfe 40  Ruthen  lang  werden  müssen,  oben  ist  solche  i  Rurhe  und  im  Grunde  a  Ruthen 
breit  auf  i5  Fufs  Tiefe  gemacht  worden;  dazu  sind  erfordeilich: 

ySo  Schock  Faschinen  zu  hauen,  zu  Lande  und  zu  Wasser  nach  der 

Baustelle  zu  transportiren.     ä  Schock   12  Gr.  ZjS  Thir.  Gr. 

375  Schock    Pfäle   im    Walde  zu  hauen  und  zu  Wasser  bis  nach  der 

Baustelle  zu  bringen  a  4  Gr.  pro  Seh.  62  ThIr.   la  Gr. 

125  Schock  Birken-  oder  Weidenfaschinen  zu  Würstholz,  weil  die 
andern  Faschinen  von  Tanger  und  zu  Würsten  nicht 
gebraucht  werden  können,  solche  zu  suchen,  zu 
hauen  und  heranzubringen,     k  16  Gr.  83  Thlr.     8  Gr. 

I2|  Schock  Gebund  Bindeweiden  zu  den  Würsten  von  den  hin  und 
wieder  stehenden  Weiden  zu  suchen,  zu  schneiden, 
und  nach  der  Baustelle  zu  bringen,     ä  2  Thlr.  aS  Thlr.  —  Gr. 

An  Arbeitslohn. 
I3|  Schock  Würste  von  den  zur  Baustelle  gelieferten  Faschinen  und 

Wieten  zu  binden,     ä  Seh.  4  Thlr.  5o  Thlr.  —  Gr. 


Latus     587  Thlr  20  Gr. 
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Transport      58?  Thlr.  20  Gr. 

Die  Faschinen  zu  legen,  solche  mit  Würsten  und 
Pfählen  gehörig  zu  befestigen,  die  mit  Kähnen  herbey 
gefahrne  Erde  zu  planiren,  und  die  Faschinen-Lagen 
mit  der  Hand-Ramme  fest  zu  rammen.  Pro  Schock. 
Faschinen   10  Thlr.  3i2  Thlr.  12  Gr. 

Alle  Erde  zur  Beschwerung  der  Interims -Coupi- 
rung  mufs  mit  Kähnen  von  den  gegenüber  liegenden 
Belitzer  Bergen  herangefahren  werden,  und  sind  zur 
Beschwerung  3oo  Schacht  Erde  nöthig,  und  um  die 
Coupirung  wasserdicht  zu  machen^  willkühilich  120 
Schacht,  welche  vorgefahren  werden  müssen,  macht 
zusammen  420  Schacht,  und  weil  die  Berge  nicht  all- 
zuweit entfernt  sind,    k  14  Gr.  a45  Thlr.  —   Gr. 


I.     Summa  der  Interims -Coupirung     n55  Thlr.  8  Gr. 

II.      Zu  dem  Vorderfascliinen-Baiiquett. 

Da  der  Wall  wieder  auf  der  Stelle  und  durch  den  ausgerissenen  Kalk,  neu  geschüt- 
tet werden  mufs,  so  ist  uuumgänglich  nöthig,  dafs  sowohl  vor  als  hinter  dem  neuen 
Wall  ein  Faschinen-Banquett  gemacht  wird,  damit  sich  die  neu  hingekarrte  Erde  zum 
Wall  nicht  auseinander  drücken  und  schwimmen  kann.  Diese  Banquetts  müssen  28  Ru- 
then lang,  oben  i  und  unten  2  Ruthen  breit,  und  im  Durchschnitt  12  Fufs  tief  gemacht 
werden,  dazu  sind  erforderlich: 

420   Schock  bandmäfsige  Faschinen  im  Walde   zu  hauen,  zu    binden 

und  nach  der  Bausteile  zu   bringen,     ä  13  Gr.  210  Thlr.  Gr. 

210  Schock  Buhnenpfrihle  im  Walde  zu  hauen,    zu  spitzen  und  nach 

der  Baustelle  zu  bringen,     k  4  Gr.  35  Thlr.  

42^^  Schock  Weiden-  und  Elsenfaschinen  zu  den  Würsten,  so  hin 
und  wieder,  weil  solches  lauter  gerade  Faschinen  seyn 


Latus    345  Thlr.  —  Gr. 
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Transport       245  Thlr.  —  Gr. 
müssen,     und    mühsam    zu    suchen    sind,    zu    hauen, 
zu   binden,    und  nach    der  Baustelle   zu  bringen,     k 
16  Gr.  28  Thlr.     8  Gr. 

4^   Schock   Bandivieten   zu  suchen,    zu  schneiden  und  anzubringen. 

ä  3  Thlr.  8  Thlr.  12  Gr. 

All    Arbeitslolin. 

4J  Schock  Würste  von  den  auf  den  Bauplatz  gebrachten  Faschinen 

zu  binden,     k  4  Thlr.  17  Thlr.  —  Gr. 

Die  Faschinen  zu  legen,  solche  mit  Würsten  und 
Pfählen  zu  befestigen,  und  da  diese  Arbeit  in  stillste- 
hendem Wasser  und  folglich  gar  nicht  gefährlich  ist, 
auch  erst  nach  der  geschlossenen  Coupirung  gemacht 
werden  darf,  also  auch  keine  Eile  hat,  so  ist  das 
Schock  Faschinen  mit  8  Gr.  in  Anschlag  gebracht.  140  Thlr.  —  Gr. 

Das  Banquett  mit  168  Schacht  Erde  zu  bekarren , 
welche  nach  der  Coupirung  nahe  bey  genommen 
werden,  weil  dazu  auch  Sand  gebraucht  werden  kann, 
kommt  die  Schacht  8  Gr.  56  Thlr.  —  Gr. 


Summa  des  andern  Banquetts      494  Thlr.  20  Gr. 

m.    Zu   dem  hintern  Banquett. 

Dieses  mufs  durch  den  Kolk  eben  so  lang,  so  tief 
und  so  breit  als  das  andere  angelegt  werden  und  er- 
fordert auch  eben  so  viele  Materialien  und  Kosten; 
dahero  solches  nur  hier  im  Vollen  aufgeführt  worden, 
mit 

Summa  des  hintern  Banquetts.      494  Thlr.  20  Gr. 

IV.    Die  Ausfüllung  des  Kolkes  und  die  Schiittung  des  neuen  Dammes. 

Den  Kolk  gleich  dem  Terrain  auszufüllen,     auf  28   Ruthen  Länge,    4  Ruthen  Breite 
und   16  Fufs  Tiefe,    erfordert: 
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1792  Schachtruthen  Erde,  so  theils  aus  dem  Vorlande,  die  mehreste 
aber  von  den  gegenüber  liegenden  Bergen  geholet 
werden  muls,  und  wird  im  Durchschnitt  gerechnet, 
der  Schacht  12  Gr.  kosten.  896  Thlr.  —  Gr. 

Den  neuen  Wall  auf  den  zwischen  die  beiden  Fa- 
schinen-Banquetts  vollgekarrte  Kolk  lo  Fufs  hoch  mit 
einer  dreifiifsigen  vordem  und  zweifiifsigen  hintern 
Dossirung  und  9  Fufs  Crone  zu  schütten,     erfordert: 

793  Schacht  Erde.  Solche  theils  mit  Karren,  theils  mit  Kähnen 
auf  den  Wall  zu  bringen,  zu  plauiren  und  fest  zu 
stampfen,    k  la  Gr.  896  Thlr.    12  Gr. 


Summa  der  Erde- Arbeit  1^92  Thlr.     8  Gr. 

V.     An  Utensilien. 

So  Stück  neue  Karren,     k  i  Thlr.  4  Gr.  35  Thlr.  —  Gr. 

2  Schock  Lauf- Dielen,     k  20  Gr.  4^  Thlr.  —  Gr. 

I  Schock  Schlägel,     k  Stück  2  Gr.  1  Thlr.     6  Gr. 

Die  Bau -Utensilien  zu  unterhalten  3o  Thlr.  —  Gr. 

An  Extraordinarien. 

An    Diäten    bey   der   Aufsicht   und    für  Führung    der   Rechnung 

dein  Rendanten  67  Thlr.  —  Gr. 

An  E.Ktraordinarien  und  nicht  vorherzusehenden  Fällen.  i5o  Thlr.  —  Gr. 


Summa       5i3  Thlr.     6  Gr. 


l/ey  Coiipirung  der  Deichdurchbrüche.  Sg 

Recapitulation 
von  den  sämmtlichen  Kosten,    die  zur  Wiederherstellung  des  Durchbruches  der  Belitzer 

Schleuse  au  der  Netze  erforderlich  sind. 

I.  Zar  Interims- Goupirung.  Ii53  Thlr.     8  Gr. 

II.  Zu  den  vordem  Fascliinen-Banquetts.  494  Thlr.  20  Gr. 

III.  Zu  den  hintern  Faschinen -Banquetts,  494  Thlr.  20  Gr. 

IV.  Die    Ausfüllung   des   Kolks   und    die   Schüttung   des    neuen 

Dammes.  1292  Thlr.    12  Gr. 

V.  An  Utensilien  und  Extraordinarien.  5i3  Thlr.     6  Gr. 


Summa  sum.maruin     5748  Tldr.  18  Gr. 


Diese  Anschläge  sind  von  uns  an  Ort  und  Stelle  angefertiget ,  und  dabei  auf  die 
möglichste  Menage  der  nöthigen  Holzmaterialien  alle  Rücksicht  genommen  worden. 

Wahrscheinlich  hat  der  Herr  Veranschlager  vor  dem  etwa  noch  zu  hoch  gewesenen 
Wasser,  den  Lauf  der  Netze  sogleich,  auch  die  Entfernung,  nicht  deutlich  genug  entschei- 
den können,  weil  er  eine  Interims- Goupirung  im  Bogen  angenommen  hat,  indem  der 
Netzstrohm  unmittelbar  wie  der  Situations-Plan  Tab.  IL  nachweiset,  au  dem  Damm- 
Ausrifs  gelegen  ist,  sonst  würde  er  hoffentlich  seine  Veranschlagung  nicht  so,  sondern 
bedenklicher  und  die  Kosten  höher  angenommen  haben.  Auch  hat  man  ihm  bey  der 
Aufnahme  veroiuthlich  nicht  bekannt  gemacht,  dafs  der  Damm-Ausrifs  gerade  eine  Stelle 
getroffen  habe,  wo  son^t  ein  Arm  links  aus  der  Netze  in  die  Niederung  sich  ergossen 
hat,  wo  durch  die  Schüttung  des  Dammes  hinter  den  Damm  eine  sogenannte  Laake 
geblieben  ist.  Ferner  hat  sich  der  Veranschlager  eine  Tiefe  im  Durchschnitt  von  16 
Fnfs  angenommen,  aber  nicht  darauf  gerechnet,  dafs  sich  der  Sandgrund  unter  währen- 
der Goupirung,  so  wie  der  Strohm,  gespannet,  und  das  Gefälle  zunimmt,  bis  auf  einen 
festern  Grund  ablaufen  wird. 

Auch  hätte  er  darauf  mit  Rücksicht  nehmen  sollen,  dafs  der  Grund  trüglich  seyn  müs- 
.se,  indem  das  Stück  Damm  ohne  vorherige  Merkmahle  auf  einmal  von  unten  auf  in  die 
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Hohe  gehoben,  und  so  durch  die  Gewalt  des  Wassers  weggeschoben  worden,  was  er 
selbst  unter  dem  5o.  April  1785  einberichtet  hat.  Kurz  und  gut,  der  Anschlag  war  an- 
gefertiget,  und  mit  der  Haupt -Liquidation  aller  Wasser-Schäden,  die  blos  in  der  Neu- 
mark,  und  zwar 

1)  im   Warthebruch 108870  Thlr.   16  Gr.  7  Pf. 

2)  im  Netzbruch I2091  Thlr.     2  Gr.  7  Pf. 


in  Summa  120,961  Thlr.  19  Gr.  a  Pf. 
betrugen,  eingereicht.  Wahrscheinlich  hat  Veranschläger  mit  seiner  ihm  eigen  gewese- 
nen Angstüchkeit  nachstehendes  Kabinetts- Schreiben  von  Friedrich  IL  vermuthet,  und 
daher  sich  vorgesehen,  dafs  die  Kosten  ja  nicht  zu  hoch  ausfallen  sollten,  aber  dabey 
nicht  bedacht,  dafs  jedem  Bauherrn  eine  Nachforderung  weit  unangenehmer  fällt,  wenn 
derselbe  glaubt,  alles  gegeben  zu  haben ,  und  seine  übrigen  Ausgaben  darnach  reguiirt 
bat,  und  nun  am  Ende  doch  nicht  zureicht. 

»Mein  lieber  Etats -Minister  v.  ß. 
Es  ist  ganz  recht,  dafs  Ihr  nach  der  Neumark  gehet,  um  die  dort  geschehenen 
Wasserschäden  selbst  in  Augenschein  zu  nehmen;  Ihr  könnt  das  also  nur  immer 
thun,  und  alles  selbst  dorten  ordentlich  nachsehen,  und  die  Anschläge  zur  Stelle 
revidiren,  denn  wenn  die  Kammern  solche  Gelegenheit  haben,  mögen  sie  gern 
die  Anschläge  etwas  grofs  machen;  welches  ich  Euch  auf  Eure  Anzeige  vom  ge- 
strigen Datum  hierdurch  zur  Antwort  melden  wollen,  und  will  ich  demnächst 
Ei'.ern  Bericht  über  die  Sache  erwarten.  Sodann  halte  ich  auch  dafür,  wie  es 
nicht  nöthig  seyn  wird,  zur  Wiederherstellung  der  beschädigten  Brücken  lauter 
neues  Holz  zu  nehmen,  denn  die  Pfähle  stehen  ja  noch  alle,  und  ist  nur  die 
Sache,  dafs  das  hohe  Wasser  die  Bohlen  aufgehoben,  und  weggerissen  hat.  Es 
kömmt  also  nur  darauf  an,  dafs  andere  Bohlen  genommen  und  wieder  auf  die 
Plähle  gelegt  werden,  welches  ich  denn,  den  Kammern  auch  zu  erkennen  gegeben 
habe.       Ich  bin  Euer  wohl  affectionirter  König. 

Potsdam,  Friedrich. 

den  17.  May  1785. 

Anmerk.     Au»  diesem  allerliöclisten  Kabineis -Schreiben  siebt  man,    daf«  der  grofse   Koni»  auch  damaliger  Zeit 
schon  sehr  auf  die  nüihige  Holz-Menage,    und   dafs    bey  Uetablissement    der    Brücken    das    neue  HoLr 

s«- 
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So  w"e  die  grüfste  Gefahr  im  Warthebruch  vorüber  war  und  so  zu  sagen  nicht  mehr 
Schaden  geschehen  konnte  als  bereits  geschehen  war,  auch  das  Wasser  wieder  anfing 
natiirlicli  zu  fallen,  *)  so  ward  der  Verfasser  anfangs  May  nach  Driesen  geschickt,  um 
daselbst  den  Deichdarchbruch  zu  coupiren.  ISacli  dem  ihm  eingehändigten  Anschlae 
glaubte  man  nach  der  bereits  gemachten  Erfahrung  auch  bald  ein  Ende  machen  zu  kön« 
nen,  denn  wenn  bey  einer  solchen  Coupirung  alle  Materialien  zur  Stelle  gebracht,  Grund 
und  Boden  gut,  und  keine  weitere  Gefahr  dabey  zu  besorgen  ist,  so  hielt  man  dafür, 
dafs  der  Verfasser  nach  seiner  bereits  bey  Coupirungen  gemachten  Erfalirung  mit  dieser 
Interims- Coupirung  14  Tage  und  einige  Nächte  zubringen  würde,  weil  ein  ge.^chickte^ 
Buhnenmeister  mit  einem  Buhnenknecht  täglich,  füglich  ^o  Schock  Faschinen  verlegen, 
bewürsten  und  beschweren  kann.  Allein  man  wurde,  wie  man  zur  Stelle  kam,  sehr 
über  diese  gehabte  Meinung  getäuscht. 

Ungeachtet  man  bereits  einen  Theil  von  Baumateiiallen  auf  der  Stelle  vorfand,  und 
sonach  gleich  der  Anfang  mit  der  Coupirung  hätte  gemacht  werden  können,  so  fand 
sich  dennoch  der  Verfasser  ausser  Stande,  nach  dieser  zweckwidrigen  Veranschlacung 
anzufangen;  nemlich  wenn  man  nach  der  Veranschlagung  hätte  bauen  sollen,  und  zwar 
mit  einer  Interims- Coupirung  im  Bogen,  so  würde  man  einen  Theil  des  Bettes  von  der 
Netze  mit  haben  fassen  müssen;  ilberdem  hatte  sich  bereits  der  Netzstrohm  durch  das 
Ufer  in  den  Dammkolk  gerissen,  und  sich  nun  grcifstentheils  aus  seinem  alten  Bette 
durch  den  Ausrifs  gezogen.  Es  bheb  daher  nach  dieser  Lage  weiter  nichts  übrig,  da 
man  doch  nach  der  Interims- Coupirung  den  Damm  zwischen  zwey  Faschinen -Banquette 
schütten  wollte,  als  gleich  mit  dem  hintern  Banquett,  wie  bey  Coupirung  des  Wock- 
strohms  im  Warthebruch  geschehen,  die  Coupirung  zu  vollführen,  welcher  Vorschlag 
auch  durch  eine  zuvor  gelhane  Anzeige  vom  Deichhauptmanne  zweckmäfsig  befunden 
und  bewilligt  ward. 


geschont  wertien  soUie,  betlacht  gewesen  ist,  wenn  es  gleich  nicht  immer  anwendbar  ist,  blifse  Boh- 
len auf  die  Pfähle  zu  legen,  weil  solches  eine  schlechte  und  gefahrliche  Passage  gewahren  würde, 
wenn  nicht  zuvor  Holme  und  Ball<en  über  die  Pfühle  gebracht  würden. 

*)  Der  Verlasser  nennt  das  natürlich  fallen,  wenn  von  oberhalb  der  Ströhme  Fall -Wasser  kömmt,  denn 
durch  die  vielen  entstandenen  Durchbrüche  hatte  man  stündlich  einen  andern  Wasserstand  an  den 
Maiquers. 

Fürtfur  Band.  •  6 
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Den  12.  May  wurde  der  Anfang  mit  der  Coupiriing  gemacht,  nachdem  die  niehre- 
sten  veranschlagten  Baumaterialien  zur  Baustelle  gebracht,  und  die  Erdkähne  in  Gang 
gesezt  waren.  120  bis  i3o  Mann  Arbeiter  hatte  man  nur  mit  vieler  Mühe  abwechselnd 
zur  Arbeit  zusammen  gebracht,  und  zwar  fast  lauter  Pohlen,  indem  die  Bruchbewohner 
immer  noch  unter  Wasser  standen,  und  theils  der  fehlenden  Passage  wegen,  nicht  her- 
aus konnten,  theils  aber  noch  mit  ihren  Habseligkeiten,  um  solche  in  Sicherheit  zu 
bringen',    beschäftiget  waren. 

Da  aber  die  Pohlen  mitunter  wegblieben ,  das  Wasser  in  der  Zwischenzeit  auch  im 
Binnen-Land  etwas  fiel,  so  war  man  genöthiget,  um  Arbeiter  zu  bekommen,  ämtliche 
Gewalt  zu  gebrauchen,    imd  solche  aus  der  Niederung  holen  zu  lassen. 

Um  also  die  angefangene  Coupirung  in  zweierlei  Gestalt  zu  benutzen,  dafs  nemlich 
das  Faschinenwerk  zugleich  die  Coupirung  und  das  Hinter- Banquett  abgebe,  so  machte 
man  die  Anlage  auf  die  veranschlagte  Tiefe  von  16  Fufs,  der  man  wegen  des  Sand- 
grundes gleich  keinen  sichern  Glauben  beymafs,  dergestalt,  dafs 

1)  der  Erdkasten,  als  das  Fundament  zu  dem  neu  geschütteten  Damm  wie  der  Plan 
Tab.  II.    zeiget,  4  PuUhen  breit  in  der  Damm-Linie  a  b  abgestochen  wurde. 

2)  Das  hintere  Faschinen- Banquett,  was  zugleich  die  Coupirung  mit  vertrat,  in  der 
Anlage  4  Ruthen  und  nach  zurückgezogener  Dossirung  zur  Cronen -Breite  2  Ruthen  der- 
gestalt, dafs  die  dossirende  Seite  nacli  hinten  zu  sich  ausbreitete,  dagegen  die  Vorder- 
seite des  Banquetts  gegen  den  Erdkasten  mit  weniger  Ausladung  mehr  senkrechter  Li- 
nie gebauet  wurde. 

5}  Legte  man  zu  gleicher  Zeit  das  Vorder- Banquett  in  umgewandter  Gestalt,  wie 
das  hintere  oben  i  und  im  Grunde  2|  Ruthe  breit  mit  an,  mit  welchem  Bau  jedoch 
nur  langsam  vorgegangen  ward,  weil  man  nur  blos  die  Absicht  dabei  hatte,  den  Erdka- 
sten zugleich  mit  zu  avanciren,  und  durch  die  vor  das  hintere  Banquett  zu  schüttende 
Erde  der  Coupirung  eine  mehrere  Befestigung  zu  geben,  und  das  Wegspülen  der  Erde 
vom  zustürzenden  Strohm  zu  verhüten. 

Vor  Anfang  der  Coupirung  glaubte  man  sich  etwas  zu  helfen,  wenn  man  die  Maas- 
regel gebrauchte,  die  Belitzer  Schleuse  *}  die   unterhalb  des  Ausrisses  lag,  so  wie  es  ihr 


*)    Diese  Schleuse  ist  in   dem  Jahre    1764  angelegt  worden,    um  dem  neuen  Kanal,   der  d.itnaliger  Zeit  voq 
dem  Fleck  dieser  Schleuse  ab,  wo  die  Netze  nach  der  Stadt  Dricsen  gegangen,  am  hohen  Lande  vor- 
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Zustand  erlauben  wollte,  zu  ziehen,  um  melireren  Rückstau  gegen  den  Ausrifs  zu  brin- 
gf-n,  und  hierdurch  das  Gefälle  von  der  Netze  in  das  Binnen -Wasser  zu  vermindern; 
allein  der  Erfolg  war  nicht   von  Bedeutung,  doch  mehr  nützlich  als  schädlich. 

De  Arbe  t  halte  nach  diesen  vorbeschriebenen  Anlagen,  wie  jedesmal  beim  Anfang 
der  Coupirung  auf  beiden  Flügeln  den  besten  Forlgang,  doch  avaiicirte  man  mit  dem 
untern  Goupirungswerke,  nemüch  auf  dem  Flügel  a  stärker  nur,  und  zwar  aus  der  Ab- 
sicht, den  einfallenden  Netzstrohm  sobald  als  möglich  etwas  zu  stauen,  um  ihn  zu  zwin- 
gen, den  Weg  in  sein  altes  Flufsbette  wieder  einzuschlagen.  So  wie  sich  die  Werke 
der  beiden  Flügel  näherten,  so  nahm  auch  die  Vertiefung  des  Grundes  zu,  so  dafs  hier- 
durch der  Bau  anling  langsamer  zu  gehen,  weil  man  genothigt  ward,  anstatt  mit  den 
Faschinen-Lagen  mit  starken  Schritten  vorwärts  zu  rücken,  sich  zur  Vorsicht  zur  Ver- 
bindung der  ersten  Lagen  mit  wenigem  Avanciren ,  mit  dossirenden  Lagen  immer  wieder 


längs  bis  an  die  Stelle,  wo  die  Netze  wieder  in  die  gerade  Richtung  von  Driescn  her  kömmt,  aSao 
Rheinl.  Ruthen  lang  und  10  Ruthen  breit  gegraben  worden,  durch  Hülfe  der  aufzustauenden  Netze 
mehr  Wasser  zu  geben,  weil  sonst  die  Schiffahrt  bey  kleinem  Wasser  nicht  ihren  Fortgang  gehabt 
haben  würde.  Ob  nun  bey  Anlegung  des  Kanals  ein  Versehen  durch  das  Nivellement  begangen,  kann 
der  Verfasser  nicht  wissen ;  doch  kann  der  Fall  möglich  seyn,  dafs  man  wie  beim  Nivelliren  vom  Leba- 
See  nach  der  Ost-See  in  Pommern  im  Jahre  1776  willkürlich  verfahren  hat,  wo  nemlich  der  Hr.  G. 
E.  V.  G.  auf  das  aufgenommene  Nivellement  zum  Behuf  der  abzulassenden  Leba-See  in  die  Ost-See 
notirt  hat,   dafs  man  2  Fufs  Gefalle  mehr  annehmen  könne,   weil  bey  hohem  Winde  nivellirt  ser. 

Auch  diente  die  Schleuse  mit  dazu,  durch  Ziehung  ihrer  Schützen  einen  Theil  des  nöthigen 
Wassers  für  die  Mühlen  in  der  Stade  Driesen  in  das  alte  Bette  der  Netze  einzulassen.  Der  Verfasser 
kann  bey  dieser  Gelegenheit  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  diese  Schleuse  ein  trauriges  Schicksal  bey 
ihrer  ersten  Erbauung  gehabt  Nachdem  sie  fertig  und  mit  aller  Feyerlichkeil  unter  Sang  und  Klan» 
sollte  eingeweihet  werden ,  so  entstand  durch  Ihre  Untüchtigkeit  mehr  ein  Trauer-  als  Freudenfest 
daraus,  nemlich  wie  die  Schützen  gezogen  vyurden  und  das  Wasser  einstürzte,  so  kam  auch  das  hin- 
tere Grundwerk  sogleich  in  umgekehrter  Form  zu  Tage ,  und  alles  was  liiemlt  verbunden  war,  soll 
gefolgt  «eyn,  wie  dem  Veifasser  solches  zum  öftern  von  Augenzeugen  erzählt  worden.  W  ohrschein- 
licb  hat  man  die  Grund-  und  Spundpfähle  zu  kurz  angenommen,  und  nicht  tief  genug  eingerammt, 
und  dem  Grund  zu  viel  zugetraut,  oder  den  Abschuts-Bodeii  nicht  lang  genug  bis  auf  dem  Unterwas- 
ser auslaufen  lassen,  wodurch  das  heftig  einstüizende  Wasser  das  Pfahlwerk  unterm  Abschufs -Boden 
ausgeschält,  und  so  des  ganze  Werk  über  den  H-iufen  geworfen  bar.  Mit  mehrerer  Vorsicht  ist  sie 
jedoch  im  Jahre  176^  116  Fufs  im  Fachbaum  mit  6  Gerönnen  und  i8  Schützen  wieder  erbauet  worden, 
wobey  alle  Jahr  starke  Reparaturen  vorkommen,  und  bey  hohem  Wasser  Gefahr  bev derselben  zu  be- 
fürchten ist.  Die  bisher  getroffenen  zweckmäfsigen  Vorkehrungsmittel  des  Deichhauptmanns  haben  sie 
bishieher  jedoch  vor  Zerstörung  gesichert. 
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zurückzuziehen,  und  um  die  stets  eifülgentlen  Senkungen  der  ^Ye^ke  in  ordnungsmäf  iger 
Form  zu  erhalten. 

Den  ag.  May  waren  Leide  hintere  Coiipirungs-sverke  von  beiden  Flügeln  bereits 
schon  so  weit  gegen  einander  zusammengerückt,  dal's  die  Öffnung  bei  einer  bereits  ent- 
standenen Tiefe  von  28  Fiifs  nur  noch  von  einer  Randwurst  zur  andern  5  Ruthen  war. 
Ungeachtet  der  bereits  entstandenen  Vertiefung,  wo  zum  Trost  die  ^^'erke  immer  noch 
ihre  Richtung  beliielten,  halte  man  dennoch  noch  keinen  festen  Grund  eirpicht,  son- 
dern der  Schwrinmsand  blieb  liegen,  und  es  war  daher  nüthig,  nunmehr,  da  man  schon 
so  weit  mit  dem  Bau  gekommen,  nicht  mehr  zu  zügern,  sondern  auch  die  Nächte  zur 
Hülfe  zu  nehmen,  rmi  nur  je  elicr  je  lieber  den  Schlufs  zu  erreiclien,  und  den  re:ft.en- 
den,  durchstürzenden  Strohm  nicht  Zeit  übrig  zu  lassen,  das  Bette  tiefer  zu  ^vühlen. 
Man  hatte  Hoffnung  in  einigen  Tagen  und  Nächten  zu  schliefsen;  allein  Umstände  än- 
derten die  Sache.  Die  Vertiefung  nahm  stündlich  zu,  zugleich  auch  das  Sinken  der 
Werke;  dennoch  brachte  man  es  hcy  aller  Anstrengung  und  mit  zu  Hiilfenehmung  eines 
sehr  flcifsigen  und  gesell  ckten  Buhnenmeisters,  den  mir  der  Deichhauptniann  aus  dem 
Warthebruche  schickte,  dahin,  dafs  man  den  4- Juny  früh  mit  den  hintern  Cou])irungsv,'er- 
ken  zusammen  kam;  so  dafs  nun  das  Durchdringen  des  V\'assers  noch  unbedeutend  war. 
Alle  Erdkähne  sowohl  als  alle!  ICarren,  die  ununterbrochen  Tag  und  Nacht  vor  das  Vv  erk 
im  Erdkasten  beibringen  mufsten,  um  das  Durchdringen  des  Oberwassers  abzuhalten 
imd  zu  verdammen,  wurden  mit  Mannschaften  verstärkt,  um  nur  in  möglichster  Ge- 
schwindigkeit liinreichende  Erde  be3'zuschaffen.  Der  Schlufs,  der  wie  gewöhnlich  immer 
sinkt,  wurde  mal  auf  mal,  so  wie  es  die  Erd -Beschwerungen  verstatteten,  wiederholend 
mit  Faschiaenlagpn  ausgehoben,  und  die  Bewürstung  in  der  Mitte  durchgehauen,  um  der 
Senkung  der  Werke  durch  eine  entstehende  Spannung  kein  Hindernifs  zu  geben,  und 
von  der  Stunde  des  Schlusses  an,  veibreitete  sich  allgemeine  Freude,  denn  tchon  fmg 
das  Wasser  im  Binnen-Lande  mit  Macht  an  zu  fallen,  so  dafs  man  Wege  und  Stege 
wieder  eiblickte,  die  so  lange  Zeit  unter  Wasser  verborgen  lagen.  Wiesen  und  Felder 
grünten  hervor,  und  die  Bewohner  erhielten  schon  freien  Ausgang  aus  ihren  Häusern, 
sogar  erlaubte  der  Verfasser  schon,  dafs  einige  Wagen  über  diese  nunmehr  geschlossene 
Coupirung  fahren  durften.  Zum  größten  Schrecken  wurde  aber  die  allgemeine  Freude, 
bald  in  eine  sehr  traurige  und  mifsliche  Lage  verwandelt.  Den  5.  Juny  gegpn  Abend 
fand  sich  hinter  dem  Coupirungswerke  auf  dem  rechten  Flügel  ein  mächtiger  Strudel, 
der  sich  Zusehens  vergröfserto  und  öfters  sich  zu  kleinen  Strudeln,  dann    sich  wieder  zu 
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einem  zusammen  zog,  bis  endlicli  beim  Au.-Lnich  des  hintern  Erdreiclis,  was  mit  einem 
ent' e'zlichen  Cetüse  gesclialie,  alte  Eichen  und  Elsen  von  30  bis  /\0  Fufs  lang  mit  vie- 
len Asten  sich  zeigten,  und  zum  Theil  ganz  hervorkamen,  und  wegschwammen,  zum 
Theil  aber  auch  nocli  unierm  W  erke  stecken  blieben.  Wahrscheinlich  haben  diese  Bäu- 
me viele  Jahrhunderte  noch  von  der  Wüsteney  des  Netzbruches  her  auf  dieser  Stelle 
gelegen  und  der  JVetzstrohm  hat  solche  durch  die  Länge  der  Zeit  iiberschlickt  und  ver- 
sandt-t,  so  dals  sie  nie  hey  der  Bewaüung  zu  entdecken  gewesen  sind,  sonst  würde  man 
wider  alle  Ordnuug  verfahren  haben,  wenn  man  darüber  den  Wall  gelegt  hätte,  denn 
wie  kann  ein  Deich  wasserdichte  werden,  wenn  unter  ihm  queer  durch  Holz  liegt. 

So  wie  sich  nun  die  StrutTel  hinter  dem  Coupirungswerke  auf  verschiedenen  Steilen 
vermehrten  und  ungeheure  Stücken  Torferde  mit  den  erwähnten  alten  Bäumen  heraus- 
schmissen, so  fing,  auch  ohne  dabey  etv.as  abhelfen  zu  küunen,  das  Coupirungswerk 
vor  den  Augen  aller  Zuschauer  an  zu  sinken,  was  so  foildauerte,  bis  die  Nacht  um  i  Uhr, 
da  der  Verfasser  bej  der  für  ihn  sciirecklichen  Scene  noch  zu  seinem  Trost  merkte, 
dafs  bey  dem  Sinken  der  Werke  sie  dennoch  ihre  Pachtung  behielten,  und  weder  rechts 
noch  links  aus  der  Linie  auswichen.  Er  hefs  daher  durch  alle  anzubringende  Mann- 
schaft alle  Würste  nach  hinten  zu  kappen,  um  das  Sinken  dadurch  zu  befurdern,  dafs 
die  Werke  so  geschwind  als  möghcii  Grund  fassen  konnten,  weil  sonst  zu  befürchten 
gestanden  hätte,  dafs  wenn  die  We;ke  nicht  gleich  ganz  auf  den  Grund  gekommen 
wären,  das  Wasser  initer  denselben  Viieder  eine  Pressung  gefunden,  und  die  Vertiefung 
des  Giundes  conlinuiit  haben  würd^r.  jiuch  war  Verfasser  schon  damit  getröstet,  dafs 
er  Torfgrund  auswerfen  sah,  woraus  zu  schliefseu,  dafs  endlich  einmal  der  schwimmende 
Sandgrund  abgespült  seyn  müsse. 

In  einem  Zeitraum  von  6  Stunden,  war  also  alle  Ruhe  und  Zufriedenheit  in  der 
Niederung  wieder  gestört,  uiid  der  Netzstrohm  stürzte  weit  fürchterlicher  durch  den 
Ausrifs  wie  zuvor,  so  dafs  verschiedene  die  Netze  herunter  kommende  Kornkähne  bey 
aller  angewandten  Mülie  dennoch  vor  unsere  übrig  gebliebene  Faschinemverke  am  Aus- 
rifs vorschlugen,  und  nur  mit  Mühe  wieder  abzubi'ingen  waren. 

Die  Öffnung  des  aus  einander  liegenden  Coupirungswerks  war  nun  wieder  1 1  Ruthen 
breit,  und  das  Werk  lag  23  Fufs  im  Grunde,  so  dafs  man  vor  dem  Werke  nunmehr 
eine  Tiefe  von  Sa  Fufs  maafs.     aooo  Schock  Faschinen  und  iSoo  Stück  Pfäle  waren  be- 
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reits  verarbeitet,  und  lagen  im  Grund.  *)  Hierbey  blieb  also  weiter  nichts  übrig,  als 
alle  nur  mögliche  An.talten  zu  treffen,  dafs  es  nicht  an  Baumaterialien  fehle,  und  dafür 
hatte  der  Vei fasser  weidlich  gesorgt.  Er  fafste  also  frischen  Muth,  und  ohngeachtet  er 
schon  6  Nächte  kein  Auge  zugethan,  und  keine  andere  Ruhestelle  als  auf  Faschinen  auf 
der  Baustelle  genommen  hatte,  so  liefs  er  sich  nach  seiner  bereits  gemachten  Erfahrung 
bey  ähnlichen  Fällen  doch  nicht  ausser  Fassung  bringen,  sondern  baute  von  vorne  an 
mit  aller  Ordnung  und  mit  aller  Force  regelmäfsig  fort  **j  Die  Arbeiter  hefs  er  des  Nachts  alle 


•)  Es  wird  Saclikcnnern  .luffallen,  dafs  nach  den  Anschlags -Principien  800  Schock  Pfahle  mehr  verbraucht 
sind;  allein  bev  dergleichen  Coupirungen  ist  es  nüthig ,  dafs  üfters  die  Würste  stärker  benagelt  wer- 
den, auch  besteckt  man  nach  jedesmal  geschehener  Ablage  die  P>andwilrste  mit  Pfählen,  um,  wenn  Ja$ 
Werk  nach  geschehener  Erdbeschwerung  zu  sinken  anfängt,  deutlich  wissen  zu  können,  wie  weit  das 
Werk  vorliegt,  um  auch  eine  neue  Hältnifs  für  die  Faschinen  beim  Ablegen  zwischen  den  Pfählen 
beim  reifsenden  Strohra  zu  haben.  Ferner  wird  auch  bey  der  Nachtarbeit  so  mancher  Fasthinenpfahl 
mit  verbrannt,  was  bev  einer  andern  Faschinenarbeit,  die  mit  Mufse  im  Sommer  und  Herbst  bey 
warmer  Witterung  betrieben  wird  ,   nicht  vorkommt. 

*'\  Der  Fürstl.  Hessische  Steuerrath  und  Wasser- Baumeister  C.  F.  IViebehing  zu  Darmstadt  empfiehlt  zwar 
in  seinen  Beiträgen  zum  praktischen  Wasserbau,  Düsseldorf  1792  und  wiederholend  in  seiner  Wasser- 
baukunst des  ersten  Bandet,  Darmstadt  1798  Seite  287,  eine  Methode,  Coupirungen  mit  Steintaschi- 
nen  zu  schliefsen,  die  er  mit  dem  besten  Erfolg  bey  der  Enclavirung  eines  Rheinarme»  bey  Honneff 
gebraucht  hat. 

Bevor  ich  mich  aber  über  diesen  Steingehrauch  bey  Faschinenbauen,  besonders  bey  Coupirungen 
näher  auslasse,  halte  iih  es  nicht  für  undienlich,  um  so  mehr,  da  ich  daran  zweifle,  dafs  diese» 
theure  Werk  sich  jeder  junge  angehende  Wasserbaumeister  anzuschaffen  vermögend  ist,  den  beschrie- 
benen Theil  aus  den  Werken  von  Seite  284  bis  287  nemlich  über  die  Verfertigung  der  Steinfaschinen 
und  dessen    Anwendung   beim   Schlufs  der  Enclavirung  hier  wörtlich  anzuführen: 

»Die  Schwierigkeiten  den  Bau  zum  Schlüsse  zu  bringen,  stiegen  nun  mit  jedem  Tage,  je 
»nachdem  die  Öfnung  enger  ward.  Man  sah  sich  also  genöthiget,  die  gerade  Richtung  mit  der 
»Kribbe  =u  veranlassen  und  dem  Strohrae  nach  einer  schrägen  n.  k.  (Fig.  VI.)  entgegen  zu  arbei- 
»ten.  Dadurch  glaubten  die  Kribben- Baasen  zugleich  das  Unterspülen  des  enigegengesetzten  Kop- 
>.fes  m.  B.  den  sie  mit  Unkelsteinen,  von  denen  einige  800  Pfuud  wiegen  mochten,  beschwert 
»hatten,  zu  verhindern.« 

»Dies  'alles  war  jedoch  nur  ein  schwaches  Hülfsmittel,  um  einen  Strohm  abzulenken  und  ihn 
»in  seiner  Wuth  zu  schwächen,  der  vor  dem  Werke  zwey  .Schuh  hoher  stand,  als  im  zuzuschliefsen- 
»den  Arme,  und  dessen  Schnelligkeit  wie  gesagt,  eilf  Schuli  betrug.  Die  Steine,  womit  der  Kopf 
»m.  B.  beschwert  war,  stürzten  da  in  die  Tiefe  hinein;  der  Kojif  sank  so  in  w  nig  Tagen  20 
»Fuf»  unter  Wasser,  und  es  war  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Strohm  seine  Kraft  immer  weiter 
»gegen  das  üravenwehrt  fortgesetzt  haben  würde,    nach  Mafsgabe  die  Enclavirung  avancirte.     Die- 
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2 Stunden  ablüfen,  und  die  Erdzufuhrea  mit  Schiffern  verstärken,  wozu  doch  die  bereits 
erwähnten  Mittel    nüihig   waren,    mit    Gewalt  Schiffer   und    Arbeitsleute   beischaffen    zu 


»ses  Übel  ward  durch  die  steinerne  Kribbe  Z,  welche  den  Abflufs  des  Wassers  in  den  mittlem 
wArm  hinein  behinderte,  und  die  einen  Aufstau  bildete,  und  so  es  dem  Wasser  erleichterte,  aus 
»dem  Strohme  in  die  Oeffnuiig  hinein  zu  stürzen,  noch  sehr  vergröfserc.  Auf  die  Zerstörung  die- 
»ses  Werkes  durfte  ich  aber  nicht  schrifilich  antragen,  da  meine  mündlichen  Erinnerungen  keinen 
nEingans  fanden.« 

»Unter  diesen  Umständen  traf  ich  Ende  Augusts  1790  den  Bau  an,  als  ich  hinauf  gereiset 
siwar,  um  die  Anordnungen  bey  dem  Zuschlusse  zu  treffen,  da  ich  von  dem  Gange  des  Baues 
»täglich  ilurch  schriftliche  Rapports  unterrichtet  wurde.  Ich  liefs  grofse  Faschinen  von  18  Fufs 
»lang  und  3  Schuh  im  Durchmesser  mit  Unkelsteinen  füllen,  (jeder  mochte  40  Zentner  wiegen) 
»und  3  mit  Weidenbänden  zusammen  knebeln.  Sie  wurden  auf  lannenen  Bäumen  verfertigt,  die 
»man  an  dem  hintern  Eade  in  die  Höhe  hob,  und  auf  diese  Weise  wurden  diese  Maschinen,  die 
»zu  einem  Ganzen  verbunden  waren,  versenkt.  Indem  dies  geschah,  ergriff  sie  aber  der  gewal- 
»tige  Sirobm,  und  schleuderte  sie  aus  der  Öffnung  hinaus  nach  d.  Dieser  Vorfall  war  in  der 
»That  sehr  bedenklich,  und  erforderte  alle  Vorsicht,  denn  aufgeben  durfte  man  die  Aibeit  nicht, 
»da  dar  Strohm  bereits  zu  wachsen  anRng,  und  auch  die  Nachrichten  von  der  Mosel  und  dem 
»Oberrheine  einen  höhern  Sirohm  verkündigten.  Alle  Vorschläge,  die  sich  auf  Versenkung  mit 
»Steine  gefüllter  Nachen  bezogen,  konnten  um  so  weniger  befolgt  werden,  als  schon  aus  der  Er- 
?)fahrung  bekannt  war,  dafs  diese  Jlethode  grofse  Oelfiiungen  in  das  Werk  verursacht,  und  dafs 
»verschiedene  Schiffe  versenkt  werden  können,  bevor  eines  auf  die  Stelle  kommt,  wo  man  es  ha- 
wben  will.  Ich  schritt  also  zu  folgender  Methode:  Erstens  wurde  der  Anschlufs  so  schnell  als 
»möglich  mit  Faschinen  dem  Wasser  gleich  aufgearbeitet,  während  der  Zeit  wurden  22  solcher 
»Senkfaschinen  mit  Unkelsteinen  gefüllt,  deren  Länge  iS  Schuh  betrug;  diese  wurden  nun  queer 
»über  dem  Anschlüsse  m.  ß.  gelegt,  und  auf  denselben  mit  Wippen  und  Pfählen  befestigt.  Am 
»3ten  September  war  diese  Arbeit  vollendet,  die  Senkfaschinen  lagen  3  Schuh  über  dem  Wasser,  am 
»Abend  hatten  sie  das  Faschinenwerk  bereits  5^^  Schuh  unter  dem  Wasserspiegel  heruntergediückt, 
»und  am  dritten  Tage  konnte  wegen  des  rapiden  Strohmes  die  Tiefe  nicht  mehr  sondirt  werden, 
»die  schwerste  Peilstange  brachte  man  nicht  hinab,  und  ein  Unkelstein,  der  2  Zentner  wicen 
»mocht  (der  an  einem  Seile  befestiget  wurde)  wich  auch  der  Gewalt  des  Strohmes  aus,  und  fiel 
»nicht  auf  den  Boden.  So  viel  konnte  indessen  aus  der  Pachtung  des  Strohms  geschlossen  wer 
»den,  iudem  er  nicht  mehr  so  heftig  von  der  Oeftnung  angezogen  wurde,  dals  die  Senkfaschineii 
»den  Anschlufs  beschützten,  und  keine  Unterwaschung  desselben  zuliefscn.  Es  wurde  also  auch 
»die  Nacht  vom  3ten  auf  den  /jten  .Septbr  fortgefahren,  bey  Pecbkränzen  zu  arbeiten,  welches  be- 
»reits  8  Nächte  geschehen  war.  Unglücklicherweise  stieg  indessen  der  Pvliein,  und  am  5ten  Septbr. 
»müfste  das  Werk  dem  Strohm  überlassen  werden.  Dies  konnte  nun  ziemlich  unbesorgt  gesche- 
»hen,  da  der  Anschlufs  befestigt  worden  war,  und  der  Erfolg  der  ungeheuren  Senkfaschinen,  die 
»nur  einen  Körper  bildeten,     und  wenigstens  eine  Last  von  800  Zentner  betrugen,     den  Absichten 
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lassen.     Den  9.  Juny  war  das  Coupirungswerk.  schon  wieder  bis  auf  eine  Rutlie    Ofnung 
avancirt,    da  der  feste  Faschinen- Grund  der  versunkenen   Werke  nie  erlaubte,    niit   den 

Fabclii- 


>, entsprechen   mufste.     Die  Arbeit  wurde  indessen  docli  sobald  es  tbunlich   war,  wieder  angefangen, 
»und  am    loten  Oktober  kam  sie  gliicklicli  zum  Schlüsse.« 

..Wir  können  hier  nicbt  unbemerkt  lassen,  dafs  der  Sirohm  endlich,  als  die  Öffnung  kleia 
«ward,  seine  Gewalt  verlor,  und  so  wurde  die  Zuschliefsung  bey  einem  schwachen  Strohme,  der 
>.kaum  eine  Geschwindigkeit  von  2  Fufs  in  der  Secunde  halte,  vollzogen.  \Vie  übrigens  die 
..Senkfascbincn    wirklich    lagen,      dies    zeigt    das    Profil    Fig.   III.     wo    sie  nach  B.   p.   q.  angedeutet 

»»sind.« 

jiDie»  w.Hre  also  die  einfache  Metliode,  welche  wir  zum  Schlüsse  der  Strohm-Arme  anem- 
»pFehlen  zu  müssen  glauben,  und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  man  sie  an  mehreren  Orten  angewen- 
>,det  hat,   oder  doch  gewifs  anwenden  wird.« 

Über  das  Projekt,  die  Anlage  der  Enclavirnng  und  die  Construction  derselben,  etwas  zu  sagen, 
■würde  zu  weitlüuftig  werden,  da  überdem  Verfasser  blos  hier  sein  Augenmerk  nur  auf  den  Stein- 
gebrauch bey  dergleirhBn  Wasseibaue  gerichtet  hat.  und  nicht  verbergen  kann,  dafs  ihm  diese  em- 
pfohlene Methode  in  jeder  Hinsicht  auffallend  war,  weil  llfrr  IViehe/iing  selbst  den  Steingebrauch  bey 
Wasserbaue  zum  öftern  in  seinem  Weike  tadelt,  auch  hier  bey  dieser  Arbeit  alles  rnternt-hmen  der 
Kribben- Baasen  nicht  billiget,  dafs  sie  den  Faschinenkopf  mit  Unkelsteinen  beschweren,  und  d^liirch 
ihre  Absichten  nicht  erreichten,  was  allerdings  und  zwar  beides  Unternehmen  schon  fehlerhaft  war. 
dafs  die  Ba.isen  von  der  Richtung  des  angelegten  ^Terks  ab{;ingen,  wodurch  »ie  den  festen  Verband 
und  die  re^clmafsige  Lage  der  Faschinen  verloren,  und  sich  duich  das  Beschweren  der  Steine  einen 
undichten  -Grund  bahnten,  so  wie  er  auch  die  Meihnde  mifsbilliget,  mit  Steinen  angefüllte  Schiffe  bey 
dergleichen  Vorfalle  zu  gebrauchen,  so  hat  er  dennoch  das  Mittel  selbst  am  Ende  ergriffen,  und  da- 
durch nach  seiner  Anzeige  den  besten  Erfolg  crrci'ht.  Verfasser  kann  den  Er!'.. lg  nicht  anders  als 
einen  Zufall  ansehen,  denn  schon  der  grade  Überbau  von  Fa.'rhinen  übern  Schluls,  ist  gegen  die  Ord- 
nun",  und  kann  nie  festes  Werk  bilden;  es  ist  eine  schwimmende  Brücke  von  Faschinen,  wodurch 
der  Strohm  nach  unten  zu,  immer  mehr  zusammen  gepresset,  und  dadurch  verleitet  wird,  den  Grund 
zu  vertiefen.  H.itten  die  Kribben-Baasen  ihr  Metier  gründlich  und  nach  Eifahrung  verstanden,  so 
hätten  sie  erstlich  gfsorgt,  dafs  zum  ganzen  Bau  hinreicherule  Materialien  vo/räthig  gewesen  wiren. 
atens  nicht  von  der  Richtung  der  Anlage  abgegangr-n,  und  5'ens,  das  Werk  mit  regelmafsigen  Fas  :hi- 
nenla^en  geschlossen,  dergestalt,  dafs  die  Schliefsung  von  Grund  J.us  nach  oben  zu  sich  geendigcc 
hätte,  denn  nie  ist  es  schädlich,  vorausgesetzt,  wenn  das  Werk  sonst  von  sdnem  Anfang  in  regnlmä- 
sl"er  Lage  und  richtigem  Verbände  gebauet,  und  von  hinten  nach  vorne  zu  mit  Erde  beschwert  wor- 
den wenn  das  Wasser  über  die  Vorderlage  tritt,  und  solches  durch  seine  Schv^cre  zu  Grunde  drückt. 
Überdem  ist  das  Druckwasser  von  2  Fufs  bey  dieser  Enclavirnng.  ne.rdicli  beym  Schlüsse,  zu  uobe- 
deuiend  gewesen,  um  sich  vom  Wege  der  Ordnung  abbringen  zu  lassen. 

Durch 
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Faschinenlagen  weller  hervorzugehen,  wie  anfänglich,  wo  das  Vertiefen  noch  Statt  hatte. 
Den  II.  Juny  bey  Tage  wurde  der  Schlufs  bey  einem  Gefälle  vom  Ober-  auf  das  Un- 
terwasser von  8^  Fufs  bis  auf  den  Grund  gemacht,  und  den  i3.  war  das  Werk  gänzlich, 
ohne  dafs  an  demselben  eine  Verriickung  oder  Unordnung  oder  nur  eine  Faschine  weg- 
geschv/omnien  wäre,  beendiget,  das  heifst,  in  so  weit  vollendet,  dafi  man  nicht  mehr 
genüthiget  wurde ,  Faschinenlagen  unter  Wasser  zu  senken,  sondern  man  suchte  nun  bey 
dem  noch  zunehmenden  Anwuchs  des  Oberwassers ,  was  die  Coupirung  verursachte, 
durch  stetes  Überlegen  des  ganzen  Werks  einen  Abstand  vom  Oberwasser,  wenigstens  von 
1  Fufs  Hübe  zu  behalten,  um  bey  eintretenden  stärkern  natürlichen  Anwuchs  oder  bey 
Sturm  sich  dem  Überlaufen  nicht  auszusetzen,  was  der  Verfasser  auch  wohl  schon  erlebt 
hat,  dafs  durch  ein  dergleichen  Versehen  viel  Schaden  entstand,  und  wobey  man  nicht 
vorsichtig  genug  seyn  kann,  und  wohl  anzurathen  ist,  besonders  des  Nachts  die  Werke 
anfänglich  stets  mit  Arbeitern  besezt  zu  halten. 

So  wie  nun  das  hintere  Banquett,    welches    zugleich   die  Coupirung   mit   ausmachte, 
zur  Sicherheit  hergestellt  war,  wurde  das  Vorder -Banquett  regelmäfsig  nach  seiner  ersten 


Durch  die  Senkung  der  aa-lSfüfsigen  Steinfaschinen,  wurde  ein  Steingrund  geforrtiet,  wo  allerdirjgs 
der  Strohin  während  dem  Sinken  mehrere  Tiefe  verursachen  mufste  ;  und  kann  wohl  alsdann  auf  ei- 
nem solchen  Steingrund  ein  Faschinenweik,  hevor  es  nicht  vorne  mit  Eide  gedichtet,  oder  sich  ver- 
sandet, wasserdichte  und  haltbar  werden? 

Man  würde  sich  sehr  lächerlich  machen,  und  «ich  als  ein  unerfabrner  Wasserbaumeister  zeigen, 
wenn  man  bey  einem  Strohm,  wo  sich  öfters  der  Fall  trifft,  dafs  Stein bänke  durchliegen  und  solcher 
in  der  Gegend  coupiret  werden  sollte,  die  Sieinbäiike  zur  Coupirungslinie  wählen  wollte,  da  man 
voraus,  besonders  aiis  Erl'.thrung  wissen  kann,  dafs  keine  Faschinenwerke  auf  einem  Sieingrunde  was- 
serdicht werden  können,  well  sich  ein  geprefster  Strohm  st«ts  unter  oder  neben  den  Steinen  durch- 
wühlet, und  nur  bey  dem  geringsten  Durchgang  unterm  Werke  und  bey  Pressung  desselben,  sich  als- 
dann immer  mehr  und  mehr  vertiefen   muls. 

Diese  angepriesene  einfache  Methode,  Steine  bey  Faschinenarbeilen  bey  S.rohmbauen,  uud  beson- 
ders btjr  Coupirung  zu  gebrauchen,  überhaupt  von  dem  ordentlichen  Wege  der  Bauart  mit  Faschinen 
abzugehen,  kann  der  Verfasser  aus  seiner  mannigfaltigen  Erfahrung  bey  Wasserbauen,  weder  gut  hei»- 
sen  noch  empfehlen,  sondern  vielmehr  alle  junge  W^ser- Baumeister  warnen,  sich  dieses  Mittel»  nicht 
zu  bedienen,  weil  es  nicht  immer  so  glücklich  ablaufen  mögie,  wie  es  Herrn  Wiebeking  gelungen  seyn 
soll.  — 


Fünfter  Band. 


5o  tibür  unvorhergesehene   Unfälle 

Anlage  von  beiden  Seiten  gegen  eina;iJür  fortgebauet,  und  solches  mit  Ausfüllung  des 
Erdkastens,  wo  letzteres  noch  zur  Sicherheit  des  hintern  Kanquetts  wegen  mit  iiiehrerep 
Force  betrieben  wurde,  beendet,  und  alsdann  auf  den  Erdkasten  der  Wall  geschüttet, 
welche  letztere  Arbeiten  Verfasser  hingegen  nicht  abwarten  konnte,  weil  mau  ihn  nach 
Beendigung  der  Coiipirung,  nachdem  man  ganz  damit  in  Absicht  der  Dauer  versichert 
ward,  nach  dem  M'artliebruch  zu  anderweitigen  Coupiriingen  von  Durchbrächen  abrufce, 
wobey  sich  auf  der  linken  Seite  der  Vt'arthe  auf  dem  Ordens  -  Territorio  am  Melicke- 
Strohm  eine  Goupirung  befand,  die  der  Wichtigkeit  wegen  wohl  verdiente  beschrieben 
zu  werden. 

Die  Kosten  der  beschriebenen  Goupirung  mit  den  vordem  Faschinen-Banquetts  und 
Schüttung  des  Erdkastens  betrugen  nach  dem  General-Abschlufs  der  Rechnung  536o  Thlr. 
jo  Gr.  3  Pf.,  folglich  1611  Thlr.  i6  Gr.  3  Pf.  mehr.  Ungeachtet  die  mehrern  Kosten 
gegen  die  unerwarteten  Unglücksfälle,  die  bey  dieser  Goupirung  vorgekommen  sind, 
nicht  beträchtlich  sind,  so  ist  es  doch  nicht  nur  für  denjenigen  unangenehm,  dem  solche 
Baue  auszuführen  übertragen  worden,  wenn  das  Anschlags- Quantum  nicht  zureicht,  son- 
dern auch  derjenigen  Behürde,  die  dergleichen  Gelder  vom  Landesherrn  auf  die  An- 
schläge nachsucht,  mufs  es  mifsfallen,  wenn  dergleichen  Nach -Liquidationen  vorkom- 
men, und  würde  Verfasser  aus  Unerlahrcnheit  bey  dem  Bau  nur  das  geringste  Versehen 
geniacht,  oder  sich  eine  Nachläfsigung  oder  Veraäumnifs  zu  Schulden  kommen  lassen, 
so  hätte  er  leicht  in  Gefahr  kommen  können,  bej  der  Departements-Behörde  in  Mifss 
gunst  zu  fallen,  was  seinem  fernem  Forlkommen  unausbleiblichen  Nachtheil  zugezogen 
haben  würde;  so  aber  hat  er  aus  Überzeugung  getlian,  was  ihm  seine  Erfahrung  und 
seine  Pflicht  befahl,  und  seine  damaligen  Vorgesetzten  konnten  mit  Recht  alles  vertre- 
ten, was  darin  geschehen  und  hat  geschehen  müssen. 

Das  Resultat  von  meiner  voibeschiiebenen  Coupirungs -Baugeschichte  ist  das,  dafs 
man  die  darin  entstandenen  Schäden,  ehe  man  die  W  iederherstelliingskosten  veranschlagt, 
zuerst  genau  nach  allen  L^msiäuden  prüfe,  imd  über  alles  Nachricht  einziehe,  um  dabey 
keinen  Fehler  zu  begehen,  der  sich  am  Ende  nur  blofs  duich  viele  Kosten  und  Verdrufs 
redressiren  läfst.  Halte  der  Baumeister  bey  der  Veranschlagung  auch  nur  die  Anmer- 
kung beygesetzet ,  oder  in  seinem  Bericht  solches  gesagt,  dafs  dieser  Durchbruch  wegen 
seiner  Lage  und  des  schlechten  Grundes  halber,  dessen  Benehmen  man  während 
der  Goupirung  erst  erwarten  müsse,    an  Wiederherstelluugskosten  höiier  ausfallen  kunn- 
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te,  als  wie  der  Anschlag  lautet,  so  würde  sich  die  Behörde,  theils  bey  der  General- Li- 
quidation darnach  gerichtet,  theils  bey  den  eingetretenen  Unglücksfällen  sich  nicht  daiüber 
gewundert  haben,  und  die  INiederungs- Einwohner,  die  des  lange  stehenden  Wassers 
halber  Klage  führten,  mit  Gründen  haben  zurückweisen  können.  Es  ist  also  von  jungen 
Baumeistern  woiil  zu  bedenken,  dafs  Wasserbaue  an  Ströhmen,  wenn  solche  bey  hohen 
Fluthen  und  allgemeiner  Überschwemnuing  im  Frühjahre  geschehen,  sehr  von  denen  zu 
unterscheiden  sind,  die  im  Herbst  vorkommen,  wenn  das  Wasser  am  kleinsten  und  war- 
me Witterung  ist,  aucli  zuvor  die  nü;iiigen  Materialien  mit  Bequemlichkeit  und  Menage- 
ment  beygeschnfft  werden  können.  Bey  dieser  Anmahnung  beabsichtet  Verfasser  nicht 
etwa,  dafs  diejenigen  Baumei:.ter,  denen  der  Aultrag  gegeben  wird,  dergleichen  Was- 
serschäden zu  veranschlagen,  iiberniafsige  Kosten  veranschlagen  sollen.  Keinesweges, 
sondern  nur,  dafs  sie  dabey  gründlich  zu  Werke  gehen,  Erfahrungen  anderer  Leute  zu 
Rathe  ziehen ,  und  nicht  unzweckinäfsige  Projekte  entwerfen,  — 

Finden  sie  bey  einer  Sache  Bedenklichkeit,  und  lüfst  sie  sich  nicht  anderer  Um- 
stände wegen  deutlicher  bestimmen  und  ergründen,  so  führe  man  seine  Bedenklichkei- 
ten durch  eine  Beylage  zum  Anschlag  oder  selbst  im  Anschlage  an,  wodurch  alsdenn  alle 
Vorwürfe  gehoben  werden. 

Gleiche  Umstände  und  Bedenklichkeiten  finden  auch  bey  Landbauen,  öfters  so  wie 
bey  Goupirungen  der  Ströhme  Statt,  zum  Exempel  bey  Grund -Bauen  oder  verwickelten 
Reparaturen  oder  Veränderung  in  alten  Gebäuden,  wo  man  nicht  vorher  bestimmt  wis- 
sen kann,  ob  der  Grund  durchaus  sich  ghich  bleibt,  ohnerachtet  er  mit  dem  Erdboh- 
rer untersucht  worden,  weil  öfters  Fälle  eintreten,  die  man  nicht  hätte  vermuthen  sollen, 
wie  der  Fall  bey  der  Coupirung  an  der  Netze  mit  den  Bäumen  im  Grund  war.  Gleiche 
Bewandnifs  hat  es  mit  grofsen  Reparaturen,  wo  man  öfters  geglaubt,  die  Balken  sind 
noch  gut,  das  niehreste  übrige  Holzwerk  zum  weitern  Gebrauch  anwendbar,  wo  sich 
hingegen  das  Gegentheil  beim  Bau  selbst  gefunden,  dafs  die  mehresten  Balken  an  ihrem 
Ende  wegen  Mangel  an  Luft  unhaltbar  geworden,  und  das  übrige  Holzwerk  wegen  der 
eingefaulten  Zapfenlöcher,  nicht  das  gewähret,  wozu  es  angenommen  ist.  Bey  Ein- 
richtung alter  Gebäude  finden  sich  dergleichen  verschiedene  Fälle,  die  vorher  von  einem 
Unerfahrnen  nicht  zii  erwarten  waren,  und  wodurch  öfters  eine  Kostenverspfitteruns; 
ecftand^n,  und  doch  nichts  regelmiifsiges  daraus  geworden,  dafs  es  also  besser  gewesen 
wäre,  wenn  man  den  beabsichteten  Gelafs  von  Grund  auf  neu  erbauet  hätte. 


5a  Über  unvorhergesehene   Unfälle  hey  Coiipirung  der  Deichdurchbrüche. 

Man  ■wird  daher  hieraus  abzunelimen  belieben,  dafs  der  Verfasser  durch  sein 
Anralhen  an  junge  Baumeister  nichts  Unbilliges  bezielt,  sondern  Vorsicht  und  Gründ- 
lichkeit bey  allen  Unternehmen  von  Bauen  empfiehlt,  um  durch  etwaniges  Versehen 
und  Unwissenheit  keinen  Bauherrn  zu  täuschen,  und  sich  selbst  in  einen  iibeln  Ruf  zu 
bringen. 

So  viel  auch  noch  über  diesen  Gegenstand  zu  sagen  wäre,  so  will  ich  doch  solches 
roch  aussetzen,  oder  es  auch  einem  andern  überlassen,  weil  es  mich  jetzt  von  meiner 
Absicht  zu  weit  entfernen  würde,  die  ich  indefs  durch  vorstehende  Bemerkungen  er- 
reicht zu  haben  hoffe. 

Riedel    jun. 
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III. 

Versuche  mit  dem  Stromquadranten,  in  Beziehung  auf  die  Be- 
stimmung der  Geschwindigkeit  der  Flüsse;  nebst  Verglei- 
chung  der  Theorie  mit  diesen  Erfahrungen. 


XOOOOtOiOOtOtOOlOiOlOOtOOOM 


Die  Schwierigkeiten,  welche  damit  verbunden  sind,  die  Geschwindigkeit  des  fliefsenden 
Wassers  bey  schnellen  Flüssen  und  in  grofsen  Tiefen  zu  messen,  werden  noch  lange 
dem  Praktiker  diejenigen  Hülfsniittel  unentbehilich  machen,  die  dazu  dienen,  die  Ge- 
schwindigkeit der  Flüsse  nahe  an  der  Oberfläche  zu  bestimmen. 

Dafs  hohle  Kugeln  oder  andere  schwimmende  Körper,  vfie Mariotte,  Silberschlag,  Beyer, 
etc.  vorgeschlagen  haben,  hierzu  nicht  hinreichen,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  Ge- 
schwindigkeiten an  verschiedenen  Orten  der  Oberfläche  eines  Querprofds  zu  finden,  ist 
einleuchtend,  und  jeder  Versuch  beweist,  wie  wenig  man  im  Stande  ist,  die  schwimmen- 
den Kürper  in  einer  bestimmten  Richtung  zu  erhalten.  Wechseln  überdem  die  Geschwin- 
digkeiten an  der  Oberfläche  in  eineilei  Richtung,  so  ist  es  noch  unsicherer,  die  Ge- 
schwindigkeit für  eine  bestimmte  Stelle  zu  finden. 

Wenn  der  Stromquadrant  nicht  dazu  dienen  soll ,  Geschwindigkeiten  des  Wassers  in 
beträchtlichen  Tiefen,  sondern  nur  nahe  unter  dem  Pf^asserspiegel  zu  finden,  so  ist 
nicht  leicht  ein  Instrument,  welches  mit  so  vieler  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  zur  Be- 
stimmung dieser  Geschwindigkeiten,  an  jeder  beliebigen  Stelle  eines  fliefsenden  Wassers 
dienen  kann.  Nur  die  beinahe  allgemeine  Klage,  dafs  die  Theorie  des  Stofses  flüssiger 
Massen  gegen  eine  Kugel  noch  nicht  genug  berichtiget,  und  dafs  es  nocli  an  den  liieizu 
nöthigen  Versuchen  fehle,  sind  vielleicht  Schuld  daran,    dafs  bis  jezt  so  wenig  Gebrauch 
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von  diesem  einfachen  Instrumente,    zur  Bestimmung   der  Geschwindigkeit  an  der  Ober- 
fläche eines  fliefsenden  Wassers ,  gemacht  worden  ist. 

Ausser  einem  einzigen  Versuche  mit  dem  Stromquadranten,  welcher  dazu  dienen 
kann,  den  Winkel,  welchen  der  Faden  von  der  in  den  Strom  gehängten  Kugel  mit  der 
Vertikaihnie  macht,  mit  der  wirklichen  Geschwindigkeit  des  Stroms  zu  vergleichen,  und 
der  von  Elviiis  im  dritten  Bande  der  Abhandlungen  der  Schwedischen  Akademie,  Seite 
lo4,  beschrieben  ist,  kenne  ich  keinen,  welcher  bey  den  bekannten  Abmessungen  der 
Kugel  und  des  Neigungwinkels,  auch  zugleich  die  unmittelbar  gemessene  Geschwindig- 
keit des  Wassers  in  Bezug  auf  diesen  Winkel  angiebt.  Aber  weil  diese  Erfahrung  so 
genau  mit  einer  Theorie  übereinstimmte,  gegen  welche  mau  gegründete  Zweifel  hatte, 
so  fielen  diese  auf  die  gemachte  Erfahrung  zurück,  und  es  war  niclit  zu  erwarten,  dafs 
hieraus  sichere  Folgen  üb^^r  den  Gebrauch  des  Quadranten  gezogen  werden  könnten. 
Andere  Beobachtungen,  welche  von  italienischen  Schriftstellern,  Zendrini^  Lechi, 
Lorgna  und  MLckelotti  mit  dem  Quadranten  angestellt  sind,  gehören  um  so  weniger 
hier  her,  da  k«ine  unmittelbare  Vergleichungen  mit  der  wirklichen  Geschwindigkeit  des 
Wassers  angestellt  sind,  und  überdem  der  Stromijuadrant  dazu  gebraucht  worden,  mehr 
zu  leisten,  als  er  wirklich  leisten  kann.  Denn  mit  so  ^deler  Sicherheit  er  bey  gehöriger 
Behandlung  zur  Ausmessung  der  Geschwindigkeit  der  Flüsse  gleich  unter  dem  Wasser- 
spiegel dienen  kann,  so  wird  doch  sein  Gebrauch  zu  weit  ausgedehnt,  wenn  man  Ge- 
schwindigkeiten in  beträchtlichen  Tiefen  damit  ausmessen  will,  weil  wegen  dem  Stofs 
des  Wassers  gegen  den  Faden,  oder  die  Stange  woran  die  Kugel  hängt,  eine  Unsicher- 
heit in  dem  beobachteten  Winkel  entstehet. 

Die  folgenden  Beobachtungen  sind  von  mir  im  Jahr  1790,  in  den  Monaten  August 
und  September,  bey  ganz  ruhigem,  windstillem  Wetter,  in  einigen  Durchstichen  und 
Seitenarmen  des  Oderstronis  unterhalb  Cäscriii,  angestellt  worden.  Das  Wasser  flofs 
zwischen  parallelen  Ufern  bey  einer  Oberbreite  von  5  bis  6  Iluihen,  und  bey  einer  Tiefe 
von  4  t>is  5  Fufs. 

Zu  den  Beobachtungen  diente  ein  hölzerner  Quadrant  von  11  rheiraländischen  Zollen  *) 


•)  AJle  Miufse,   wenn  niclits  dabev  erinnert  ist,   beziehen  sicli  auf  rlieinl.indisclies  Duodealmal-Maars. 


in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  der  Flüsse;    etc.  55 

im  Halbmesser,  dessen  einzelne  Grade,  wieder  in  Viertelgrade  getheilt  waren.  Aa  die- 
sem Quadranten  hing  ein  Bleiloth  an  einem  Pferdehaar,  welches  dazu  diente,  den  Qua- 
dranten über  dem  Wasser  vertikal  zu  halten.  Ausserdem  bediente  ich  mich  einer  sehr 
genau  abgedrehten  elfenbeinernen  und  zinnernen  Kugel,  welche  mittelst  eines  feinen  ge- 
wichsten seidenen  Fadens  gehalten  wurden,  dessen  Ende  in  dem  Mittelpunkt  des  Qua- 
dranten in  einer  kleinen  üfnung  befestiget  werden  konnte,  um  mittelst  der  Elfeiibein- 
oder  Zinnkugel,  wenn  solche  in  den  Strom  gehalten  wurden,  den  Neigungswinkel  anzu- 
geben, welchen  der  seidene  Faden  mit  der  Vertikallinie  machte. 

Die    Elfenbeinkugel    wog: 

in  der  Luft  5  Loth    2'    Quentchen  Berliner  Handelsgewicht. 
im  Wasser    2     —     ii|-     —     —     —     —     —     —     — 

oder,  in  der  Luft  5,55  la  Loth         —     —     —     —     — 

im  Wasser    3,455 1   —     —     —     —     —     —     — 

Verlust  im  Wasser    5,0781   —     —     —     —     —     —     — 

Der  Durchmesser  der  Kugel  wurde  mittelst  eines  Tasterzirkels  und  tausendtheiügen 
Mafsstabes  1,694  rheinländische  Zoll  gi'ofs  gefunden,  welches  auch  mit  dem  hydrostati- 
schen Abwiegen  übereinstimmt. 

Die    Zinnliugel    wog : 
in  der  Luft   i  Pfund  6  Loth  5^'^  Quentchen  Berliner  Handelsgewicht, 
im   Wasser    1     —     1     —    1^     —     —     —     —     —     —     —     — 

oder,  in  der  Luft     =     1,21 4555     Pfund         —     —     —     —     — 

im  Wasser      =^     1,045898       —     —     —     —     —    —     — 

Verlust  im  Wasser    =     0,168457       —    —     —     —    —    —     — 

Durch  sorgfältige  Ausmessung  fand  man  den  Durchmesser  der  Kugel  2,042  iheinl. 
Zoll  grofs. 

Nachdem  vorher  eine  Slromgegend  aufgefunden  war,  bey  welcher  das  Wasser  zwi- 
schen pHrailtien  Lfern  Hofs  uud  eine  so  viel  wie  möglich  gleichförmige  Tiefe  hatte,  und 
wo  man  glaubte  voraussetzen  zu  können,  dafs  in  einerlei  Richtung  des  iliefsenden  Was- 
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sers  auf  der  Obei fläche  unveränderlich  einerlei  Geschwindigkeit  auf  eine  bestimmte 
Weite  statt  linden  könne,  wurde  oberhalb  und  unterhalb  dieser  Richtung,  welche  mit- 
telst schwimmender  Körper  gefunden  wurde,  kleine  Kähne  vor  Atiker  gelegt  und  nun- 
mehr mittelst  des  Stromquadranten  in  einem  dritten  kleinen  Kahn  untersucht,  ob  in  der 
Richtung  zwischen  den  beiden  befestigten  Kähnen,  die  Kugel  des  Quadranten  im  Was- 
ser einerlei  Neigungswinkel  anzeigte.  War  dieses  der  Fall,  so  konnte  man  schliefsen, 
dafs  das  Wasser  zwischen  beiden  Kähnen  gleiche  Geschwindigkeit  hatte,  und  die  Ent- 
fernung zwischen  beiden  Kähnen  war  zu  Reobachtungen  geschickt;  fanden  sich  aber 
ungleiche  Winkel  auf  dem  Quadranten,  so  war  dies  ein  Zeichen  dafs  zwischen  beiden 
Kähnen  die  Geschwindigkeiten  an  der  Oberfläche  des  Wassers  verschieden  waren,  und 
man  mufste  diese  Stelle  verlassen  und  eine  andere  wählen.  Das  Auffiuden  solcher  Stel- 
len ist  äusserst  mühsam  gewesen,  und  hat  man  nicht  Leute,  welche  mit  dem  Fahren  auf 
dem  Wasser  gut  umzugehen  wissen,  so  verzweifelt  man  an  der  Erreicliung  des  End- 
zwecks. 

Wenn  auf  die  vorbeschriebene  Art  beide  Kähne  A  B, 
j,  festgestellt  waren,  so  wurde  an  demjenigen  Ufer,   welches 

Y  der  Richtung  A  B  zunächst  lag,    etwa  2  bis  5  Ruthen  un- 

terhalb  A   eine    dünne   Stange    vertikal    in    C,     und    etwas 
oberhalb    dem   Kahne   B   in    E   eine   zweite   Stange   so  ge- 
stellt,   dafs  die  Linie  C  E  mit  A  B  möglichst  parallel  war. 
/     I       Hinter  C  und  E  wurden  2  andere   Pfähle   D  F,    senkrecht 
\(*   £>      auf  CE  gestellt,  so  dafs  man  hinter  D  genau  sehen  konn- 
1  te,    wenn  ein  schwimuiender  Körper  die   Richtiuig  D  C  G 

1  ])assirte;     eben  das  gilt  von  FE. 

!  Die    Weite    G  E    wurde    genau    mit    einer  Mefskette, 

i  welche    in    iheinländische    Dezimal  -  Fufs    eingetheilt    war, 

iL        ausgemessen,    und  als  schwimmenden  Körper  zur  Ausmes- 

\'^'^        sung   der    Geschwindigkeit   zwischen   G  H,    bediente   man 

sich  einer   weifsen   blechernen  Kugel,    deren   Durchmesser 

IG  rheinländische  Zoll  grofs  war,     und    die  man    so   lange 

mit  Bleischrot  anfüllte,    bis  sie  nur  etwa  2  Zoll  über  das 

W^asser  liervorragte. 

Um 


''/| 
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Um  nun  die  Geschwindigkeit  des  Stroms  zwischen  GH  zu  finden,  wurde  die  ble- 
cherne Kugel  aus  dem  Kahn  A  ins  Wasser  gesetzt.  Auf  dem  Wege  von  A  bis  G  läfst 
sich  annehmen,  dafs  sie  in  G  gleiche  Geschwindigkeit  mit  dem  Strome  angenommen 
habe.  So  wie  die  Kugel  in  der  Richtung  DC  bey  G  ankam,  wurden  die  Sekunden  ge- 
zählt, und  auf  ein  Zeichen  des  Beobachters  in  F,  wenn  die  Kug<^l  die  Riclitung  FEH 
passirte,  hörte  man  auf,  die  Sekunden  zu  zählen.  Damit  dieses  Zeichen  keine  Ungewifs- 
heit  in  Absicht  der  Dauer  geben  könne,  ein  Zeichen  mit  der  Stimme  aber  nicht  distinkt 
genug  ist,  so  hatte  der  zweite  Beobachter  io  F  eine  khine  Pfeife,  mit  welcher  er  da» 
Zeichen  geben  konnte,  so  dafs  sich  halbe  Sekunden  ziemlich  genau   bemerken  iiefsen. 

Die  Beobachtungen  über  die  Zeit,  welche  der  schwimmende  Körper  auf  dem  Wege 
GH  zubrachte,  wurden  sehr  oft  wiederholt,  und  allemal  diejenigen  Beobachtungen  als 
unrichtig  ausgeschlossen,  wenn  die  blecherne  Kugel  nicht  nahe  bey  dem  zweiten  Kahn 
B  anlangte,  sondern  sich  ausser  der  Richtung  A  B  mehr  dem  einen  oder  dem  andern 
Ufer  näherte. 

Sobald  übereinstimmende  Zeiten  für  den  Weg  G  H  gefunden  waren,  wurde  in  ei- 
nem kleinen  Kahn,  mittelst  des  Stromcjuadranten  und  der  bescliriebenen  elfenbeinernen 
oder  zinnernen  Kugel,  oder  mit  beiden  zugleich,  der  Winkel  bemerkt,  welchen  der  sei- 
dene Faden,  an  welchem  die  Kugel  hing,  mit  der  Vertikallinie  machte,  und  nur  wenn 
die  in  der  Richtung  GH  gefundenen  Winkel  für  einerlei  Kugel  übereinstimmten,  wurde 
die  Beobachtung  als  genugthuend  angesehen.  Hiebey  ist  zu  bemerken,  dafs  wenn  auch 
der  Kahn  und  in  einiger  Entfernung  vor  dem  Bord  desselben  der  Quadrant  noch  so  still 
und  fest  gehalten  wurde,  dennoch  der  gewichste  seidene  Faden,  bald  eiaen  Grad  niedri- 
ger, bald  einen  Grad  höher  stieg.  Diese  Abweichungen  wurden  genau  angemerkt,  und 
mit  aller  möglichen  Schärfe  das  Mittel  unter  denselben  für  die  wahre  Neigung  des  Fa- 
dens angenommen  und  aufgezeichnet.  Bey  der  zinnernen  Kugel  war  dieses  Steigen  und 
Fallen  nicht  merklich,  bey  der  elfenbeinernen  aber  viel  ansehnlicher. 

Die  Kugeln  am  Faden  des  Quadranten  wurden  jedesmal  etwa  4  Zoll  unter  den 
Wasserspiegel  gebracht,  so  dafs  der  Mittelpunkt  der  Kugel  des  Quadranten  eben  so  tief 
im  Wasser  war,  als  die  Mitte  des  eingetauchten  Theils  von  der  blechernen   Kugel. 

Nachstehende  Angaben  sind  auf  diese  Weise  an  verschiedenen  Stellen  erhalten  wor- 
den, und  es  sind  nur  diejenigen  Beobachtungen  angeführt,  bey  welchen  die  Witterung  und 
die  übrigen  Umstände  so  gimstig  waren,  wie  es  nach  dem  Vorhergehenden  erforderUch  war. 
Fünfter  Band.  8 
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I.     Beobachtung. 

Die  Länge  CE  =  89  Dezimal-  oder  461  8  rheinländische  Duodezimal-Fufs. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  blecherne  Kugel  den  Weg  GH  durchlief,  war,  wenn  die 
Kugel  in  der  durch  beide  Kähne  bezeichneten  Richtung  blieb,  einmal  34|,  35^  und  54 
Sekunden,  woraus  das  Mittel  34  Sekunden  giebt. 

Hierzu  stimmte  bei  der  Eifenbeiiikugel  ein   JVinkel  von   i'j\  Grad. 

//.     Beobachtung. 
Die  Länge  C  E  =  Sg  Dezimal-  oder  46,  8  Duodezimal -Fufs. 
Die  Zeit,  in  welcher  der  Piauni  GH  durchlaufen  wurde, 

5oi 


O     l  17 

>   ==  3o 
91  ( 
o  J 


'^    >   =  3o  Sekunden. 
291 
3c 


Hierzu  stimmte  bey  der  Elfenbeinkugel  ein  Winkel  von  22  Grad. 


///.  Beobachtung. 

Die  Länge  C  E  :i^  48  Dezimal  =:  Sy,  6  Duodezimal -Fufs. 

Die  Zeit,  in  welcher  der  Raum  G  H  durchlaufen  wurde. 

281") 

271  >  =  28J  Sekunde, 

29  s 

Die  Elfenbeinkugel  gab  einen  fVinkel  von  34  Grad. 


IV.     Beobachtung, 
Die  Länge  C  E  =  57  Dezimal  =  68,  4  Duodezimal-Fu£. 
Die  Zeit,  in  welcher  der  Raum  G  H  durchlaufen  wurde, 

16 

Sekunde. 


i50 


Der  Faden  von  der  Elfenbeinkugel  zeigte  auf  einen  Winkel  von  73  \  Grad. 

V.    Beobachtung. 
Länge  und  Zeit  wie  No.  II. 
Hierzu  stimmte  bey  der  Zinnkugel  ein  Winkel  von  2.I  Grad. 
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VI.     B  c  o  b  a  c  !i  t  ti  n  g. 
Länge  und  Zeit  wie  No:  III. 
Hierzu  stimmte  bey  der  Zir.nkugei  ein  Winkel  von  4i  Grad. 

VIT.     Beobachtung. 

Länge  uud  Zeit  wie  bey  No.  IV. 

Die  Zinnkugel  gab  einen  Winkel  von  igi  Grad. 


H 


§.     3. 


-j/l    .; 


Um  nun  die  zu  jeder  Beobachtung  gehörige  Geschwindigkeit  des  Stroms  in  Diiode- 
zimal-Zollen  anzugehen,  so  mufs  der  durchlaufene  Raum  in  Zollen  ausgedrückt,  durch 
die  Zahl  der  Sekunden  dividirt  werden,  und  man  findet  für: 


No.      L     46,8.ia 


No. 

11. 

34 
46,8.1a 

No. 

III. 

So 
5'^,  6. 1 3 

No. 

IV. 

a8i 
68,4.'i3 

i54 
No.    V.  wie  No.  LI. 


=  i6,  5  Zoll, 

=  18,  7     - 

-  24,  4    - 

:=  52,  95    

=  18,  7     — 


No.  VI.  wie  No.  UI.     =.    24,  4     — 
No.VIL  wie  No.IV.     =     52,95  — 

Mit  Hülfe  dieser  Geschwindigkeiten  läfst  sich  folgende  Tafel  zusammensetzen. 


Kngel. 

Beobachtung. 

Winkel.  Gr.i- 

Geschwindigk. 
Zolle. 

^0 
'S 

1 

3 

I. 
II. 
III. 
IV. 

17i 
23 

54 

7H 

16,  5 
18,  7 
24,  4 

52,  95 

Zinn. 

V. 
VI. 
VII. 

l.l 

18,  7 
34  4^ 

Sa,   9S 

j6o  Versuche  mit  dem  Stromqiiadranten , 

§.     4- 

Um  die  in  vorstehender  Tafel  enthaltene  Beobachtungen  mit  der  Theorie  zu  ver- 
gleichen, und  daraus  zu  beuitheilen,  in  wie  fern  nach  dem  jetzigen  Zuitande  der  Hy- 
draulik, bey  dem  Gebrauche  des  Stromqiiadranten  eine  Theorie  zum  Grunde  gelegt 
vyerden  kann,  so  wird  es  nöthig  seyn,  zuvor  den  Stofs  des  W'asser.s  gegnn  eine  Kugel 
zu  entwickeln.  Hierbey  zeigen  sich  aber  grade  in  Absicht  der  Theorie  die  gröfstcn 
SchwiirigkiJten ,  und  die  vielfältigen  Bemühungen  der  Herren  ßossuc,  du  Biiat,  Langs- 
dorf,  Chapman,  etc.  haben  uns  noch  keine  allgemein  gültige  Tiieorie  über  den  Stofs 
des  bewegten  "Wassers  gegen  Körper,  die  in  eiueni  breiten  Strom  in  dasselbe  gehalten 
■werden,  gegeben.  Bey  dieser  Ungewifsheit  scheint  es  also  am  rathsamsten,  zur  Ver- 
gleichung  obiger  Beobachtungen,  eiue  einfache  Theorie  zum  Grunde  zu  legen,  um  dar- 
aus den  Stofs  gegen  eine  in  das  ^/\' asser  gehaltene  Kugel  zu  entwickeln,  und  demnächst 
die  Abweichungen  dieser  Theorie  zu  bestimmen. 

Es  kommt  zuerst  darauf  an,  wie  man  den  Stofs  gegen  eine  schief  in  das  Wasser 
gehaltene  Fläche  schätzen  solle.  In  den  altern  und  selbst  neuem  Lehrbüchern  der  Hy- 
draulik wird  angenommen,  dafs  der  Stofs  nach  der  Richtung  des  Wassers,  gegen  eine 
unter  dem  Winkel  «  schief  in  das  Wasser  gehaltenen  ebenen  Fläche,  sich  gegen  den 
senkrechten  Stofs  auf  ihre  Projektion  (welche  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Wassers 
angenommen  wird;  verhalte,  wie  Sin.  «°:i. 


*«** 


Wenn  z.  B.  in  nebenstehender  Figur  AB  die  schiefe 
Ebene,  Q  P  die  Richtung  des  Stroms,  und  C  B  eine 
Ebene  senkrecht  auf  P  Q  ist,  so  i^t  B  C  die  Projeetion 
von  A  B,  und  der  Neigungswinkel  der  Ebene  A  B  ge- 
gen die  Richtung  des  Wassers  ^=  G  A  B  ^=  ». 

Ferner  sey 

Q     der  Stofs  des  Wassers  auf  A  B  nach  der  Richtung  Q  P  und 
P     der  senkrechte   Stofs   des  Wassers   auf   die  Projeetion  B  C  nach  eben  dieser 
Richtung, 
so  soll  sich  Q  :  P  =  sin.  a'  :  i   verhalten. 


in  Beziehung  auf  die  Bestiinmutig  der  Gtschwijidigheit  der  Flüsse;  etc. 


6i 


Aber  die  wenige  Llbereinstimnuing  dieses  Sa'zes  mit  den  Errahrungen  der  Heiren 
Bossut,  fVolimann ,  etc.  beweisen  die  Unzulänglichkeit  desselben,  und  es  liafst  sich  mit 
weit  mehr  Sicherheit 

Q  :  P  =^  sin.  «:i   annehmen. 
Legt  man  dieses  Veihhltnifs  zum  Grunde,  so  sey  in  nachstellender  Figur: 

r  =^  AG  =  CD     der  Halbmeöser  der    Kugel,    gegen   welche   das   Wasser   nach 

der  Richtung  D  G  strömt. 
Q     Der  Stofs  des  Wassers  gegen  die  ganze  Kugel ,    oder  gegen    diejenige  Hälfte 

ADB,  welche  dem  Stofs  entgegen  stehet. 
P     Der  senkrechte  Stofs  gegen  die  gröfste  Kreisfläche  AB,    oder  gegen  die  Pro- 

jection. 
q     Der  Stofs  des  Wassers  gegen  einen   gewissen   Tlieil  der   Kugelfliiche    M  D  N, 

von  der  Höhe  D  L. 
p     Der  senkrechte   Stofs   gegen   die   Projection    dieses  Theils,    oder    gegen    die 

Kreisfläche  MN. 
X  =  D  L. 
y  =:;  LM. 
■"—  5,14159.  ,  . 


Nun   verhält  sich   der  senkrechte    Siofs  gegen   verschiedene  Flächen,     bey  übrigens 
gleichen  Ümstänüen,  wie  iiire  Ausdehnung,  also 


26  Versuche  mit  dem  Stromquadranten, 

Kr.  Fläche  MN:  Kr.  Fl.  AB  =  p  :  P     oder 
5r  (arx  —  x')   :         srr-         =  p  :  P     also 

p  ^  -^  (?,rx—  x') 

Differenzirt  man  diesen  Ausdruck,  so  wird 

P 

d  p  =;  —^   (2r  —  2x)  d  X. 

Wächst  nunDL=:x  um  den  unendlich  kleinen  Theil  Ll  =  dx,  und  man  zieht  mn 
durch  1  mit  MN  parallel  und  Mr  auf  mn  senkrecht;  so  wächst  LM  =  y  um  mr=:=dy. 
Der  Stofs  q  gegen  die  Oberfläche  MDN  wächst  alsdann  um  dq,  und  der  Stofs  p  gegen 
die  Kreisfläche  MN,  um  dp.  Nur  dq  wirkt  gegen  die  Oberfläche  MmnN  und  dp  ge- 
gen die  Fläche  mron,  und  es  verhält  sich: 

dq  :  dp  :-^  sin.   niMr  :   i 

=  Mr       :  Mm,  oder  weil    ACLMMiXTm 

==;  GL      :  C-M 

=  r — X    :  r         daher 

tiq —    P' 

a  P 
Aber  dp  =  —^  (r  —  x)  dx,  daher 

r  — X        2  P     ,  ,     ,  2P 

dq  =  — —      --r-    (r  — x)   dx  =    —  (r— x)')  d.<. 

Integrirt  man  diesen  Ausdruck,   so  wird 


2  P      f* 

'  J 


(r— xj-dx  =2/       (  ''»—  '■^+^  ]+  Coli«. 


wo  Gonst.  =  o  ist,  weil  für  x  =  o  auch  q  ::^  o  wird 
Für  X  =  r  wird  q  =  Q         daher 

Q  =  ^  (c'  — r'  +  ir')     oder 

Q  =  f  P. 
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G3 


Das  heifstj  der  Stofs  gegen  die  Oberfläche  einer  Kugel  ist  f  von  dem  senkrechten 
Stofs  gegen  ihre  grüfste  Kreisfläche. 

Es  müfste  zwar  nun  noch  die  Wirkung  des  stofsenden  Wassers  r.uf  den  H'ntertheil 
der  Kugel  untersucht  und  in  Rechnung  gebracht  werden,  aber  da  diese  Materie  bis  Jezt 
noch  am  wenigsten  aufs  Reine  gebracht  ist,  so  mufs  diese  Untersuchung  ausgesetzt 
bleiben. 

§.     5. 

In  einem  Strom,  dessen  Queerschnitt  in  Rezug  auf  eine  gestofsene  Fläche  sehr 
grofs  ist,  lindet  man,  wenn 

c     die  Geschwindigkeit  des  Wassers, 

y     das  (jtwiclit  von  einem   Kubikfufs  Wasser  und 

g     den  Raum  bezeichnet,  welchen  ein  Körper  in  der  ersten  Sekunde  frei  fällt, 
den  senkrechten  Stofs  gegen  eine  Kreisfläche,  deren  Halbmesser  =  r  ist,    oder 

f    = TT  r    y. 

4  g 

und  daher  den  Stols  gegen  eine  Kugel,  deren  Halbmesser  r  ist,     oder 

Q  =  I  — -  ^r'y. 

4g 


Um  diesen  Ausdruck  auf  den  Stronicjuadranten  anzuwenden,  so  sey  in  beystehender 


AR  der  Quadrant,  CE  die  Vertikaliinie, 
Welche  durch  das  Lolh  erhalten  wird,  und  in 
D  die  in  das  Wasser  gehängte  Kugel,  welche 
von  dem  Strom  nach  der  Richtung  DH  fort- 
gostofsen  wird  und  um  den  Winkel  ECD=:» 
von  der  Vertikaliinie  abweicht. 

Man  setze  ferner,  dafs 


p     das  Gewicht  der  Kugel  in  der  Luft,  und 
fj     im  Wasser  bezeichnet,   so  ist 


Versuche  mit  dem  Stroinquadranccn, 
p  —  q    (las  Gewicht  einer  eben  so  grofsen  Wasserkugel,    und  man  findet  den  In- 


halt der  Kugel 


' und  daher 

v 


.r'v  ==    ^-^P-^1 


4r 
Der  Strom  stufst  die  Kugel  D  nach  der  horizontalen  Richtung  *)  DH  so  stark,    als 

wenn  nach  DH  eine  Kraft 

'  49 
angebracht  wäre.     Lothrecht  nach  DF  wirkt  das  Gewicht  q,  welches  die  Kugel  im  Was- 
ser hat,    und  wenn  man  aus  beiden  Kräften  Q,  q  das  Parallelogram  DFGH  formirt,    so 
verhält  sich 

Q  :  q  =  DH  :  DF.     Aber  der  Winkel  FD  G  =  «,     daher 
Q  :  q  =  Tgt  «  :  I     oder 

Q  =  q  Tgt  a.     oder 

c'  „  ,  .,        ,  S  (t,  —  q)    . 

i  —  !rr'y  =  q  Tet  a     oder  Aveil  ?rr-y  =   • — "-^, i-  ist, 

3   4g  i      ö  41- 

e-^=|4j_i_rTgt. 
*      3       p  —  q 

und  hieraus  findet  man,    wenn  p,  q,  r,  «  bekannt  sind,    die  Geschwindigkeit  des  V/as- 
sers,  oder 

c^^V  [^S^yz:;^  Tgt  «] 

Weil  'ich  aus  dem  zulezt  gefundenen  Ausdruck  die  Folge  ziehen  läfst,    dafs  sich  für 
einerlei  Kugeln  des  Stromquadranten  die   Tangenten  der  NeigungswinJiel,    wie  die    Qua- 
drate 


*)  In  SO  fern  jeder  Strom  Gcf.ilie  hat,  so  Ist  weder  seine  Oberfl^iclie  nocli  die  Linie  DH  horizontal.  Weil 
aber  die  AbvTfiicluuij  von  der  Horizontale  nur  unmerklicl  isi,  so  A^ird  hier,  so  v.ie  auch  bey  den  Be- 
ohnchtiingen,   deshalb  kein  besonderer  Calcul  g'^ulhit  werden. 
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drate  der  Geschwindigkeiten  verhalten,    so  wird  es  aicht  undienlich  eeyn,    zuvor  diesen 
Satz  nach  den  Beobachtungen  §.  3  zu  prüfen. 

Man  setze  daher,  dafs  f:^r  einerlei  Ku^el 
c     die  Geschwindigkeit  des  Stroms,   und 
«     der  dazu  gehörige  Witik-el  sey.  \ 

In  einem  andern  Fall  wäre 

c'     die  Ge.schwiadigk.eit,  welcher  ; 

»'     als  ^'\'ink.eI  zugehöre,  so  sollte  sich  verhalten 

"'''■'''"'  Tgt  «  :  Tgt  «'  =  c*  :  c' 

ifn    iir%   n\»i    ,r. 
Man  setze  aber  statt  der  zweiten  Potenzen  der  Geschwindigkeiten,  irgend  eine  an- 
dere m;  dieses  giebt 

Tgt  «  :  Tgt  «'  =  c-  :  c'"      oder 

Ter «        c™       .       .         Tgt  »  ^         c         ,    • 

=r — 7  ^  --!—    oder    Log.  =r — ,  =  m  Log.  — r-       daher 
Tgt»         c"  ^    Tgt»'  ö    c 

..       .       .    ■  m  .^  f-"g- Tg^  «  —  Log- Tgt  .' 
Ldg.     c     ^ —  Log.     c' 

Vergleicht  man  nun,  nach  und  nach  zwei  Beobachtungen,  bey  welchen  einerlei  Ku- 
gel gebiaucht  wurde,  mit  einander,  so  wird  sich  die  Potenz  der  Geschwindigkeiten, 
oder  m  linden. 

Für  die  Beobachtung  I.  und  IL  erhält  man 

»'  =  i7|    Grad;     c'  =  i3»  7 
«  —  32  c  =  i6,  5 

Log.  Tgt.  22"     =     9,6064096 
Log.  Tgt.   17°     =     9,4987225 


o, 1076873 


Log.    18,7     =     1,27  8416 
Log.    16,5     =      1,21748^9 


Fünfter  Band. 


0,0543577 
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f^exsucht  mit  dem  Scrumquadianten,     ^  •^.nv.  vVv  ;=;'A  i\"i 
I  o'76875 


5/f5577 


=   1,981   ^  m 


Beobachtun- 

m 

gen. 

I.  mit  II. 

1,981 

I.    —    III. 

1.9+4 

I.  —  IV. 

2,  047 

II.  —  HI. 

1,926 

II.  —  IV. 

2,  ü55 

III.—  IV. 

2,  099 

V.  —  VI. 

i»99ö 

V.  —  vn. 

»,998 

VI.— VII. 

1,997 

Vergleicht  man  auf  diese  Art  mehrere  zusammengehöri- 
gen Beobachtungen  mit  einander,  so  erhält  man  die  neben- 
steh>^nde  Tafel  für  die  Werthe  von  m,  und  da  dieselben  nur 
wenig  von  2  verschieden  sind,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
der  Satz:  die  Tangenten  der  Neigungswinkel  verhalten  sich 
wie  die  Quadrate  der  Geschwindigkeiten,  sehr  gut  mit  der 
Erfahrung   übereinstimme. 


§•  7- 
So  gut  auch  der  im  vorigen  §.  angeführte  Salz  mit  der  gefundenen  Formel  für  die 
Geschwindigkeit  §.  5.  übereinstimmt,  so  läfst  sich  dieses  doch  nicht  für  die  Voraussez- 
zung  §.  4-  uicl  die  daraus  gezogene  Folge  mit  eben  der  Genauigkeit  erwarten.  Läfst  man 
es  daher  unbestimmt,  welches  Veriiältnifs  der  Stofs  gegen  die  Kugelfläche,  zum  senk- 
rechten Stofs  gegen  ihre  Projektion  hat,  und  sezt  erstem  :;=  ^  von  dem  leztern,  so  er- 
hält man  statt  Q  ::=  f  P,    nunmehr 

Q  --  J  P 
Alsdann  wird  nach  §.   5.  wenn  n  statt  f  gesezt  wird: 

„.    _    r    l6j  q 

C      —   „      2 

und  hieraus 


p— q 
16  g  r  qTgt« 


r  Tgt  .i 


Sezt  man  nun  aus  den  Beobachtungen  §.  2  nach  und  nach  die  gefundenen  Werthe 
für  p,  q,  r,  c,  x,  so  niuls  sich  eigebeu,  in  wie  fern  n  =  |  sey,  oder  welchej-  Wfrth 
für  n  angenommen  werden  mufs;     so  wie  auch,  wenn  die  \^  erthe  für  n  einander  nicht 
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gleich  wären,    dadurch  bewiesen  würde,    dafi  die  Erfahrung,    der  Anwendung  der  allge- 
meinen Formel  für  c  bei  dem  Stromquadranten  widerspreche.  '"•"'  '-"'t 

Für  die  Gröfsen  aus  der  ersten  Beobachtung  erhält  man  folgende  Werthe. 

p  =  5, 53 12  Loth.  ~    * 


q  =  2,453i    — 


^r    n 


p  — q  =:  3,0781  — 
r  =  0,847  ^ioll 
c  ;=  16, 5  Zoll 
«  =  17^  Grad 
g  =     13.  i5f  =    187,5  Zoll. 

Um  nun  für  die  erste  Beobachtung  n  zu  bestimmen,    kann   man    sich  der  Logarith- 
men bedienen,   und  die  Rechnung  stehet  folgendergc^talt: 

Log.  3(p  —  q)  =  Log.     9,2343  =  0,9654040 
Log.  c'  r=  2  Log.  i6, 5  =  2.4349678 


Log.  5(p  — q)c'    ==_____     3,4003718 

Log.        16     =  1,2041200 

Log.  g.       =     Log.  187,5    =  3, 273001 3 

Log.  r.       r=     Log.   0,847     =  0,9278834  —  1 

Log.  q.       =     Log.  3, 453i   =  0,3897153 

Log.  Tgt.«=  Log.  Tgt.i7i°  =  0,4987233  —  r 


Log.    TÖgrqTgt.a     =     —     —     —     —     —     —     —       0,2954422 

Log.  n     =     Log.    ■ fyr— —     —     —     =       0,1060206 

Hierzu  stimmt  die  Zahl    i,279.  =  n 

Verfahrt  man  auf  gleiche  Art  mit  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Beobachtun«-,  so 
findet  man  für  n  d;e  Werthe  1,282;  1,007  und  1,211,  welche  sich  auf  die  Beobach- 
tungen mit  der  Elfenbeinkugel  beziehen. 
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Für  die  Rechnungen ,  welche  wegen  den  Beobachtungen  mit  der  Zinnkugel  erfordert 
werden,  kann  die  fünfte  Beobachtung  als  Beyspiel  dienen. 

Hier  iSt  ,£rn  jlsriis  grr,- 

p  =  1,214355  Pfund 
q  —    1,045898     — 


p — q  =  0,168457     — 

r  =^   i,02i  Zoll 
c  =  iS,7         — 

a   ■=  zk  Grad 

g  =  187,5  Zoll. 

Hiernach  erhalt  man: 

Log.  3  (p — q)  =^  Log.  o,  5o557r  =     0,7036104 

Log.  c'  ^^  3.  Log.  18,7  =     3, 545G833 


Log.   5(p  —  )c''  =  —     —     —     —      2,2473956 

Log.  16     ^  i,2o4r^oo 

Log.  g  =  Log.  187,5  =  2,3730012 

Log.  r  ;=  Log.  i,oai  =  0,0090357 

Log.  q  =;  Log.  1,045898  =  0,0194893 

Log.  Tgt.  «  =^  Log.  Tgt.  '2^/  =  o,  640093 1  —  ü 


Log.  i6grq  Tgt  «     =     —     —     —  —     —     —     —       2,1457295 

T                      T          STp — q)  c'  TTT 

Log.   n     =     Log.  — — £ f-- =    —    —     —       o,  ioi5645 

lögrq  Igt«  * 

Hierzu  stimmt  die  Zahl   i,2G3  =  n. 

Für  die  sechste  und  siebente  Beobachtung,  erhält  man  für  n  die  Werthe  1,264  ""'1 
1,267. 


in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  der  Fliüse',    etc. 
Stellt  man  alle  für  n  gefundene  Werthe  zusammen,  so  ist 
Beobachtung    n 

1,282 

1,307 

>.   das  Mittel  =:x  i,  '^68  —  n 
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J 

•     i>-79  ' 

II 

1,282 

III 

.     1,307 

IV 

1,211 

V     . 

i,2C3 

VI 

•     1,^64 

VII 

2,367  . 

Vergleicht  man  die  vorstehenden  Zahlen  für  n  mit  einander,  so  findet  man,  die 
vierte  Eeobachtunp;  ausi^enonimen,  eine  ziemlich  genaue  Übereinstimmung  unter  densel- 
ben. Aber  die  vierte  Beobachtung  ist  auch  gerade  diejenige,  aus  welcher  sich  am  -we- 
nigsten zuverläfsige  Resultate  ziehen  lassen,  weil  der  Winkel  von  jo^  Grade  schon  zu 
grofs  ist,  um  genau  mit  dem  Stromquadranten  bemerkt  zu  werden.  Man  hat  auch  diese 
Beobachtung  nur  deshalb  hier  mit  aufgenommen,  weil  sie  mit  der  siebenten  bei  eiueriei 
Geschwindigkeit  des  Stroms  angestellt  ist. 

In  so  fern  nun  sämmtliche  W^ertlie  für  n  zu  Strom- Geschwindigkeiten  gehören, 
welche  zwischen  i  und  6  Fufs  fallen,  so  läfst  sich  annehmen,  dafs  in  diesen  Fällen, 
welches  gerade  diejenigen  sind,  welche  bey  dem  Stiombau  am  meisten  vorkommen,  die 
allgemeine  Formel  für  c  .  (§.  5)  angewandt  werden  kann,  ausser  dals  man  statt  n  :^=  -J 
.=  1,5;   den  gefundenen  Werth  n  =  1,268  setzen  mufs. 

Weil  f  =  0,7886  oder  beinahe  =  ü  ist,  so  kan  man  daraus  schliefsen,  dafs  bey 
Geschwindigkeiten  von  i  bis  6  Fuls  die  §.  4.  vorgetragene  Theorie,  den  Stofs  gegen 
die  Kugel  zu  klein  giebt  und  dafs  man  Q  =:r  i|r  P  statt  -J  P  nehmen  mufs. 


Wird  in  die  Formel  für  c'  (g.  5.)  1,268  statt  '  gesezt;  so  erhält  man 

i6.g         q 


c'  —  1,268 


Tgt  « 


und  hieraus 
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oder  wenn  sich  c,   r,   g,    auf  rheinlänflische  Zolle  beziehen,    so  ist  die  Geschwindigkeit 


=  4l/(-^ 


1.268.187,5. 


P  — 4 


r  Tgt 


0 


=  35,  609  V  (-^     r  Tgt  «^       oder 


Berechnet    man   nach   dieser  Formel   die    Geschwindigkeiten    für    eine   jede  Beobach- 
timg,  so  entstehet  folgende  Tafel, 


Kugel. 

No.   der  Beob- 
achtungen. 

Geschwindigkeiten.  | 

nach   d.  B*^ob- 
achlung  Zolle. 

nach  der  For- 
mel. Zolle. 

'S 

c 

1. 

II. 
III. 

IV. 

i6,  5 
i8,  7 

24-4 
53,  95 

16.  42' 
18,589 

24,  0 1 8 
54.  '43 

ä 

c 

V. 

VI. 

VII. 

18,7 
24. 4 
52.  95 

18. 725 
24,  429 

52,  qSv 

woraus    eine    sehr    gute    Üereinstimmung    der  Formel    mit    den   Beobachtungen    hervor 
gehet. 

§•     9- 
Es  läfst  sich  nunmehr   mit  aller   derjenigen  Genauiekf  ir,    welche    in   vorkommenden 
prakti"-chen   Fallen  erfordert  wird,   annehmen,    dafs    dfv  Stromquadrant,    als   ein  Instru- 
ment angesehen  werden  kann,  welches  dazu  dient,    die    Geschvvindigkeit  des  fliefsenden 
\'V  assers  gleich  an  der  Oberfläche  auszumessen,   und  dafs  die  Formel 

c  =-35,609  V  (^  rTgt.) 


in  Beziehung  auf  die  Sestinuniing  der  Geschwindigkeit  der  Flüsse;  etc.  yi 

worin  sich  die  Gröfen  c  und  r  auf  rheinländische  Zolle  beziehen,  mit  hinlänglicher 
Genauigkeit  angewan'k  werd<^n  kann,  wenn  es  darauf  ankommt,  Geschwindigkeiten  zwi- 
schen  1   bis  6  Fufs  zu  bestimmen. 

Zur  Ausübung  wird  weiter  nichts  erfordert,  als  dafs  man  sich  auf  einem  quadralför- 
migen  Brette,  dessen  Seiten  etwa  12  Zoll  grofs  sind,  einen  in  90  Grade  getheilten  Qua- 
dranten verfertige,  wovon  jeder  Grad  noch  in  Halbe  getheilt  seyn  kann.  Ausserdem 
sind  drei  Kugeln,  deren  Durchmesser  i-i  bis  2  Zol!  grofs  sind,  an  feinen  gewichsten 
seidenen  Fäden  nöthig,  wovon  die  eine  etwa  zweimal  so  viel  spezifisches  Gewicht  als 
das  Wasser  haben  und  von  Elfenbein  seyn  kann,  um  damit  Geschwindigkeiten  auszu- 
messen, welche  zwischen  6  bis  56  Zoll  fallen.  Die  zweite  Kugel  kann  hohl  von  Zinn 
oder  Messing  seyn,  so  dafs  ihr  spezifisches  Gewicht  etwa  4nial  gröfser  als  das  des  Was- 
sers ist,  um  damit  Geschwindigkeiten  von  3o  bis  5o  Zoll  zu  messen;  und  endlich  wird 
eine  dritte  Kugel  erfordert,  deren  spezifisches  Gewicht  etwa  7mal  gröfser  als  das  von 
dem  Wasser  ist,  wozu  eine  zinnerne  Kugel  dienen  kann,  um  damit  Geschwindigkeiten 
von  48  t)i*  80  Zoll  zu  messen. 

Hat  man  sich  drei  solche  Kugeln  verschafft,  so  ist  es  für  die  Ausübung  am  besten, 
dafs  man  sich  für  jede  derselben  eine  Tafel  nach  der  vorstehenden  Formel  berechnet, 
um  sogleich  aus  dem  gemessenen  AViukel,  für  jede  Kugel  die  dazu  gehörige  Geschwin- 
digkeit bestimmen  zu  können. 

Diese  Berechnung  kann  sehr  leicht  ausgeführt  werden ,  wenn  man  zuvor  das  Ge- 
wicht der  Kugel  in  der  Luft  oder  p,  und  im  Wasser  oder  q,  bestimmt  hat.  Hieraus 
läfst  «ich  der  Halbmesser  r  durch  unmittelbare  Ausmessung,  oder  noch  genauer,  hydro- 
statisch, in  Zollen  bestimmen,  da  es  denn  leicht  ist,  aus  den  bekannten  Giöfsen  p,  q,  r 
für  jeden  Winkel  «,  die  Geschwindigkeit  c  zu  finden. 

Gesetzt  man  habe  für  die  Elfenbeinkugel 

p  =  5, 53i2  Loth. 
q  =  3, 453i  — 


p  —  q  ^  3,0781  — 
r  =;  0,847  Zoll, 
so  berechnet  man  zuvor  diejenigen  Gröfsen  nach  der  Formel 


=  35,609  l/(_^rTgt.) 
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■welche  unverändert  beibehalten  werden,  und  sucht  ihren  Logariihmus;  alsdann  wenn  der 

Logar.  35, 6og  K  ( — - —  ) 

ein  für  allemal  bekannt  ist,    so    darf  man  nur   den  halben  Logariihmus  Von  Tgt  "  dazu 
addiren,  um  (Jen  Logarithmus  der  Geschwindigkeit  c  zu  finden. 

Log.   q  =  Lng.  3,4531    =  0,389715a 

Log.   r  =  Lüg.     0,8.47  =  0,9378834 —  I 


y  ztisaronjen   addirt. 


Log,  qr    =  o,3i75'j86 
Log.  (p — q)  =  Log.  5,0781  =  o,48828:.47  diesen  abgezogen 

0,8293159  —   1    davon  die  Hälfte 
L°S-  y  Ct^)   ^  0,9146579 


.    zusammen  addirt 
Log.  55,609   =  X, 5515598 


■} 


Log.  35,609  K  (   — — "^    =  1,4662177  beständiger  Logarithmus. 

Dieser  Logarithmus  wird  nun  unveränderlich  für  einerlei  Kugel  beibehalten.  "Will 
man  hiernach  die  Geschwindigkeit  c  finden,  welche  zu  einem  "Winkel  «  =  i  Grad  ge- 
hurt, so  ist: 

Log.  Tgt  «  ^  Log.  Tgt  1°  =  0,2,419215  —  2       davon  die  Hälfte 

Log.  ]/  Tgt  1°  =  0,1209607  —  I    Hierzu  den  bestand.  Logar.  addirt. 

1,4662177 


Log.  c  =^  0,5871784 

Hierzu  stimmt  die  Zahl  5,865  =  c;    es   ist  also   bey  der  Elfenbeinkugel,   die  Geschwin- 
digkeit für  einen  "Winkel  von  i  Grad  :;=  5,865  Zoll. 

Es   ist   nun  leicht   für   jeden    andern  "V\'^inkel   die   dazu  gehörige  Geschwindigkeit  zu 
finden.     Für  einen  "Winkel  von  a  Grad  hatte  man 

Log. 


in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der  Geschwituligkcit  der  Flüsse;    etc. 
Log.  Tgt  2°  =  o,  543oS58  —  2 


0,3715419 
1,4662177 


Log.  c  —  0,7577596 
wozu  die  Zahl  5,467  stimait. 


Auf  diese  Weise  läfst  sich  e'ne  vollständige  Tafel  für  die  Elfenbeinkugel  berechnen, 
vvovon  nachstehende  nur  unvollständig  ausgeführt  ist. 


E  1 

f  e  n  b  e 

i  n  k.  u 

gel. 

Grade. 

Gescb\viiidif;k. 

Gr.ide. 

Geschwiadigk. 

Grade. 

Geschwindigk. 

Grade. 

Geschwindigk. 

c  Zoll. 

a 

c  Zoll. 

a. 

c  Zoll. 

ci. 

c  Zoll. 

l 

3,86 

1  t 

1;.,  89 

a3 

19,  oG 

42 

a-'i  75 

2 

5,4^ 

12 

i3,  48 

25 

19.97 

43 

28,  l'.i 

3 

6,69 

i3 

14,  o5 

27 

20,  83 

45 

ag,  a5 

4 

7w^' 

14 

i4i  60 

28 

21,  33 

47 

3o,  2q 

5 

8,65 

i5 

i5,i4 

3o 

22,  23 

5o 

31,93 

6 

9,  ./^8 

16 

i5,  66 

32 

23,  la 

55 

34,95 

7 

10,  25 

'7 

16,  17 

54 

24,  03 

60 

38,49 

8 

lo,  96 

18 

16,67 

35 

24. 47 

65 

4a,  83 

9 

.1,46 

ao 

17,64 

37 

25,  39 

70 

4R.  48 

IG 

1  3,  1>8 

22 

18.  59 

40 

26,79 

75 

56,  5o 

Auf  eine  ähnliclip  Art  läfst  sich  eine  Tafel  für  die  §.  2.  beschriebene  Zinnkugel     so 
wie  für  jede  andere  berei  haen. 

Nachstehende  Ta'^el  «nthält  e'nige  Werthe  filr   dieselbe,   um  ungefähr  daraus  zu  be- 
urtheileu,  wie  die  Gescluvindigkeilen  wuchsen. 


Fiinfier  Band. 


10 


74 
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Z  i  n  n  k  u  g  e 

I. 

Grade. 
a 

üeschwindigk. 
c  Zoll. 

Grade. 

GescliwiiiJigk. 
c  Zoll. 

Grade. 

Gesch'.vindi^k. 
c  Zoll. 

Grade. 
et 

Geschwindigk. 
c  Zoll. 

I 

ir,84 

7 

31,40 

i5 

/,6,  39 

33 

58,  39 

U. 

i6,  75 

8 

53,  59 

16 

47'  99 

24 

59>79 

H 

i3,  73 

9 

35,66 

17 

49,55 

25 

61,  20 

5 

30,  53 

10 

57,63 

18 

5i,o8 

So 

68,09 

4 

25,70 

1 1 

39,  5i 

^9 

52,  58 

35 

74.  98 

4i 

34,  43 

12 

41.  33 

30 

54.  07 

40 

82,09 

5 

26,  5i 

i3 

45,  06 

31 

55,52 

5o 

97,85 

6 

29,  o'J 

14 

44.75 

23 

56,  96 

60 

•17.    9 

§•   10. 

Aus  dem  Vorhergehenden  sieht  man,  wie  leicht  es  ist,  sich  einen  Stromquadranten 
selbst  zu  verFertigen,  oder  vcrferrigen  zu  lassen,  und  die  einzige  Schwierigkeit  beim 
Gebrauch  besteht  darin,  dafs  man  sich  Fertigkeit  zu  verschaffen  suchen  mufs,  den  Qua- 
dianten  recht  fest  und  gerade  über  dem  "V^'asstr  zu  baten,  welches  durch  einige  Übung 
leicht  erlernt  werden  kinn;  auch  wird  man  sich  hierbey  des  Vortheils  bedienen  können, 
die  Arme  auf  den  Bord  des  Kahns  oder  Nachens  fest  aufzulegen,  wozu  man  sich  auch 
allenfalls  ein  paar  Latten  annageln  kann.  Liegt  alsdann  der  Kahn  fest  vor  Anker, 
oder  wild  durch  die  Arbeiter  so  viel  wie  müglii:h  in  unveränderter  Stellung  erhallen, 
so  erhält  man  die  Geschwinriigkeit  eines  fliefsenden  Wassers  an  der  Oberfläche  so  ge- 
nau, als  es  nur  in  der  Ausübung  gefordert  wird,  und  kommt  es  demnächst  darauf  an, 
die  Consumtion  eines  Querprofils  zu  finden,  so  wird  sich  solche  mittelst  der  von  mir, 
in  den  Anmerkungen  zu  Buat's  Hydraulik  gegebenen  Regeln,  mit  derjenigen  Genauig- 
keit linden  lassen,  welche  in  dergleichen  Fällen  ohne  grüfsere  Anstalten  nur  verlangt  wer- 
den kann. 

Eytelwein. 


»,*0iO0'O'OO<JO«O«C*g'C»C"^"O^»^»t>— 
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IV. 


Beschreibung  des  neuen  Leucht-Tliurms,  so  am  Ausflufs  des 
Ciirischen  Hafes  zu  Memel  auf  der  nördlichen  Spitze  er- 
bauet worden,  und  der  Einrichtung  der  Reverbere  -  Spiegel 
zur  See -Leuchte,    um  die  Stärke  des  Lichts  zu  vermehren. 


Jjey  einer  gut  eingerichteten  See- Leuchte  kommt  es  hauptsärhlich  darauf  an,  dafs  eine 
grofse  Fläche  durch  verschiedene  Lichte  oder  Lampen  so  erleuchtet  werde,  dafs  solche 
grofse  Massen  eines  hellen  Feuers,  so  in  der  gröfsesten  Ferne  zu  sehen  ist,  vorstellen, 
dafs  solche  leicht  zu  bedienen  sind,  uud  so  viel  als  möglich  hiebey  die  Kosten  ersparet 
werden. 

Aa  den  ()rtern,  wo  Steinkohlen  für  einen  inäfsigen  Preis  zu  haben  sind,  hat  man 
sich  des  Steinkohlenfeuers  bedient,  welches  besonders  an  den  nördlichen  Küsten  der 
Ost  See  fast  durcligängig  gebraucht  wird.  Dieses  Feuer  wird  ia  giofsen  eisernen  Kör- 
bf-n  von  sehr  starken,  nahe  an  einander,  mit  sehr  kleinen  Zwischenweiten  zusammen  ge- 
fügten ei  ernen  Stäben,  unterhalten,  durch  die  an  den  Seeufern  fast  beständig  fortdau- 
rende  Winde  angefacliet,  und  giebt  sodann  eine  helle  Flamme,  wiewohl  der  leuchtende 
Körper  in  der  Ferne  von  2  Meilen  nur  als  ein  Stern  erscheinet.  Dieses  Feuer  hat  die 
Unbequemlichkeit,    dafs    alle  Jakre    der    aus    starken    eisoraen   Stäben    bestehende  Korb, 
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oder  der  Rostheerd ,  woiinnen  die  Kohlen  eingeschüttet  werden,  erneuert  werden  mnfis, 
indi'tn  die  heftige  Gluth  des  Sieinkohlenfeuers  das  Eisen  verbrennet  und  verschlackt; 
iiberdem  ist  die  AuFziehung  der  schweren  Last  der  Kohlen  manchen  Schwierigkeiten  un- 
terworfen, und  diese  Feuerung  so  kostbar,  dafs  im  Durchschnitt  gerechnet,  jähihch  an 
400  Scheflel  Steinkohlen,  die  eine  sehr  beirächtliclie  Ausgabe  verursachen,  cnnsumiret 
Tverden;  endlich  vergehet  bey  Aufschüttung  der  Koliien,  iiul  bis  sie  Flamme  fassen,  eiue 
geraume  Zeit,    in  deren  Intervallen  der  Effect  des  Feuers  fast  gänzlich  cesaret. 

Bey.spiela  von  den  vorzüglichsten  Leuchtthürmen,  die  mit  Steinkohlenfeuer  versehen 
sind,  eiebt  Belidor  durch  die  Beschreibung  des  prächtigen  Leuchtthurms  zu  Corduan, 
nahe  an  dem  Ausfluf-.  der  Garonne,  5l  Meilen  von  ßourdeaiix,  und  durch  die  neue 
Laterne  zu  ß/cst.  Sonst  ist  der  Bliefs  oder  Feuerthurm  auf  der  Landsjiitze  von  der 
Provinz  YorA  bey  der  Mündung  des  Humber  -  Flusses,  von  welchem  Herr  Btinhold 
WoUmann^  Direktor  der  Ufer-  und  Wasserbauwerke  im  Hamburgschen  Amte  liuze- 
hüUcU  Nachricht  giebt,  und  der  Bliefs  oder  Leuchlthurm  zu  JMetifalirwasser  bey  Darizig, 
auch  die  zweite  dabey  aufgerichtete  Schwengel  -  Machine  ebenfalls  zur  Feueiung  mit 
Steinkohlen  eingerichtet.  Unterdessen  hat  man  die  Unbequemlichkeit  der  Leuclilthürnie 
mit  dem  Kohlenfcuer  veimul blich  bey  den  englisclien  Seehäfen  am  ersten  eingesehen, 
weil  man  an  verschiedenen  Orten  Leuchtthürme  und  L.  uchiliäu^er  angelegt  hat,  wo  ent- 
weder die  Erleuchtung  mit  Reverbere -Spiegeln  und  der  englischen  Pateutlampe,  oder  mit 
blofsen  Lichten  besorgt  wir<l. 

Der  vorzüglichste  ist  der  Leuchtthurm,  welchen  Herr  Smeaton  zu  Edystone  auf  ei- 
ner Fel»enkli[)pe  im  brittischen  Canal  neben  Plymuuih,  ohrigefehr  10  englische  Meilen 
von  der  näbesten  Kiisle  erbauet  hat,  und  wovon  der  obenbeuai,nte  Herr  H''oltmann  aus 
einer  von  Herrn  Smtaion  selbst  herausgegebenen  Be^chr^ibung  der  Construction,  in  sei- 
nen Beytrngen  zur  liydi  aulischen  Architectur,  im  dritten  Bande,  -einen  sehr  genauen  Aus- 
zug gegeben.  Nächst  diesem  folgen  die  Uifu! tscluii  Leuchte-Tliürme  {üifordiiifsLights 
in  Suffulk)  und  die  L(  uclu-Tliürme  in   f-Vinterion  {fVintcnonnifs  Lights  in  ISoTfolk.) 

In  dem  ersten  Leuchrthurm  zu  fdyuone,  der  auf  einem  blofsen  abhängigen  Felsen 
fui  (liret  ist;  und  Mi;f  wi  leben  den  i6ten  October  1769,  das  erMe  Licht  aufgesteckt  wur- 
de, brennen    52    Liciite;     diese    sind    an   zwei   Ringen    nüt  ihren  Leuchtergestellen  ange- 
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bracTit,  claron  der  gröfsere  einen  6  Fufs  4  Zoll  grofsen  Durchmesser,  der  kleine  aber 
3  Fufs  4  Zoll  Durciimesser  hat.  Der  kleinere  Ring  ist  aber  so  schwer  als  der  giöf- 
sere,  und  beyde  hängen  an  Tauen  über  Blockscheiben,  und  halten  einander  das  Gleich- 
gewicht, künnen  auch  zur  Bedienung  der  Lchte  auf-  und  nieder  gezogen  werden. 

An  dem  grofsten  Ringe  sind  i6,  an  dem  kleinern  aber  8  Lichte  angebracht,  von 
denen  5  Stück  a  Pfund  wiegen,  so,  dafs  wenn  die  Lif-hte  auch  nur  einmal  in  jeder 
Nacht  auCgestfckt  werden,  die  Consumtion  j3  Pfund,  bey  der  zweimaligen  Aufsteckung 
der  Lichte  in  den  langen  Winteruächten  aber,  26  Pfund  ausmacht.  Das  Feuer-  und 
Liihtgeld,  welches  die  Schiffe,  so  die  englische  Küste  befahren,  zahlen  müssen,  ist  da- 
her© äusserst  beträchtlich,  indem  ein  Schiff  von  loo  Lasten  schon  zwei  Pfund  bezahlen 
mufs. 

Eine  andere  Beschreibung  von  einem  Leuchthause  oder  Thurm,  darin  in  der  obern 
Laterne  sehr  grofse  coocave  Reflectors  von  i  Fufs  8  Zoll  Diameter,  mit  englischen  Pa- 
tentlampen angegeben  worden,  und  wo  vor  der  Lampe  selbst  grofse  Plan -Convex- Glä- 
ser, die  im  Diameter  i  Fufs  10  Zoll  grofs  sind,  angebracht  werden  sollten,  wurde  aus 
England  herbeygeschafft.  Die  Goucave-Spiegel  sollten  nach  solcher  Beschreibung  mit 
Silber  plaitiret  sejn,  und  die  vor  der  gläsernen  Phiole,  worin  der  runde  L.mpendocht 
brennt,  anzubringende  Planconvexgläser  von  solcher  Grüfse  und  Siaike  seyn,  dafs  lez- 
ter-^  aus  den  hiesigen  Glashütten  auch  nicht  in  ihrer  rüden  Beschaffenheit  ungeschliffen 
angeferriget  werden,  noch  so  grofse  Spiegel  hieselbst  plattirt  werden  können.  *) 


*)  ^nmerk.  d.  H.  Nach  S.  Z~.  des  Januar- Stücks  1799,  'l^'  ">  beliebten  allgemeinen  geographische!» 
Efihrmeriden  von  F.  von  Zach-,  bedienten  sich  die  Englander  des  Nachts  der  Jndinnischen  Feuer, 
(white-fire)  zu  ihrer  Winkelmessung;  es  ist  eine  Coreiposition  ,  welche  sie  aui  Indien  erhahen,  aber 
Doch  mehr  verbessert  haben.  Diese  sonderbaren  Feuer  sind  von  einem  solchen  Glan»  und  Lebhaftig- 
keit, dafs  man  sie  durch  Uegen  und  Nebel  auf  grofse  Entfernuu;ien  noch  sehen  kann.  Sie  bedienten 
sich  zweierlei  Art  solcher  Feuerbiichsen;  einige  sind  vier  Zoll  ins  Gevierte,  und  10  Zoll  hoch, 
andere  sind  rund,  uiigeHibr  10  Zoll  im  Durchmesser  und  4  Zoll  hoch;  die  lesien  enthalten  mehr 
Brennstoff  und  dienen  zu  gröfsern  Enifernungen.  Diese  Büchsen  sind  von  äusserst  dünnen  Holzspah- 
nen,  mit  Bindfndon  umwunden  Oben  ist  ein  Loch  beBndlich,  das  mit  geleimtem  Papier  zugeklebt 
ist,  und  durchstochen  wird,  um  den  Doclit  hineinzustecken  Wenn  man  sie  anbrennen  will,  wird 
ein  sehr  feines  gelbes  Pulver  angezündet,  welches  sich  mit  einer  Geschwindigkeit,  wie  Schiefspulver, 
aber  ohne  Ejplosion,   entzündet.     Die  ganze  Einfassung  der  Cücbse  geriith  zugleich  mit  in  Feuer,  und 
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Die  ausserordentlich  grofsen  Kosten  dieses  Apparats,  wenn  man  solchen  auch  aus 
England  verschrieben  hätte,  die  Besorgnifs  des  sehr  frühen  Verderbs  der  Hohlspiegel, 
•welche  einen  wirklichen  Mechanikus  zur  fortdauernden  nothwendigen  Reinigung  erfor- 
derten, und  die  Versuche  selbst,  welche  man  mit  der  Patentlampe  und  daliinter  ange- 
brachten grofsen  Hohlspiegeln  gemacht,  wodurch  eine  Laterne  von  einem  Sfüfsigen 
D  'chmesser  so  sehr  erhitzt  wurde,  dafs  man  darin  gar  nicht  ausdauern  konnte,  haben 
den  Directeur  des  Lt-uchtthurmbaues  bewogen,  auf  andere  Mittel  zu  denken,  mit  weni- 
eern  Kosten  und  Unbequemlichkeiten  beynahe  denselben  Effekt  zu  erreichen ,  welcher 
entweder  von  3a  grofsen  Lichten  oder  8  Patentlampen  zu  erwarten  war. 

Nach  sehr  vielen  Versuchen,  die  man  mit  verschiedenen  Arten  der  Hohlspiegel  an 
mancherlei  Formen  von  diversen  Focal-Gröfsen  und  Metall-Arten  gemacht  wurden,  fand 
man,  dafs  ein  blufser  abgi-kürzter  conischer  Spiegel,  bey  welchem  der  abgekürzte  Theil 
mit  liiiem  Concav- Spiegel  von  einem  grofsen  Diameter  geschlossen  war,  den  besten 
Effekt  hatte.  Das  Licht  wurde  in  der  Weite  des  vierten  Theils  der  Entfernung  des  Di- 
ameteis,  worach  der  Hohlspiegel  formirt  war,  angebracht,  da  denn  niclit  allein  der 
Kern  den  der  Concav-Spiegel  formirte,  einen  äusserst  hellen  Schein  von  sich  gab,  son- 
dern auch  der  ganze  innere  Theil  des  conischen  Spiegels  mit  einem  so  hellen  Reif,    der 


mnclit  nur  eine  sehr  belle  Flamme,  v/elche  nicht  heller  schUigt,  als  die  einer  gewöhnlichen  Pechfak- 
kel.  Die  grüfste  dieser  Biichsen  brennt  nicht  länger  aU  2^  Minuten,  und  weder  Wind  noch  Regen 
können  sie  auslöschen.  Ein  solches  Feuer,  welches  Le  CenJre  in  Dünkerken  angezündet  hatte,  sah 
Graf  Cnishii  aiil  dem  Cap  Blarcnez  mit  blofsen  Augen  so  deutlich,  wie  die  Venu»  in  ihrem  gröfstea 
Glänze.  Die  EnlfpinUTi"  ist  20  tausend  'l'oisen.  Den  6ten  Oclober  sah  Mixhain  ru  Montlaiiibm 
bev  bedfcktpm  und  ntblulilem  Himmel,  und  durch  einen  Regen,  der  von  Zeit  »u  Zeit  fipl,  mit  blos- 
sen \ii"en  <!a5  Indianische  Feuer,  welches  General  Roy  bey  Ore  (eine  Entfernung  von  40  MEÜe»)  an- 
eejinidet  hatte.  Bev  fjünstiger  VVittnuug  und  auf  Anhohen  müfste  man  diese  Feuer  auf  8n  Enulisdie 
Mflen  w^it  sehen  können.  Was  aber  noch  ausserordendlicher  scheinen  wird,  ist,  dals  eine  gani  einfache 
QuinaiieC'isthc  oder  Argandische  Lamp«,  vor  einen  Rcverhire  in  eine  gemeine  Laterne  gesteckt,  von 
Monilamherc  bis  fiel  ist  gesciien  worden.  In  dem  Hernrohr  des  Mdchain'ithen  Quadranten  erschien 
sie,  wie  ein  Stern  der  8iin  Gtöfsr,  Die  Entfernung  der  beiden  Orte  ist  00  lausend  l'oisen.  Um 
das  Fl.iikfrn  und  Un.herrrpiben  der  Flamme  der  Indianischen  Feuer  vom  Winde  zu  vethiitcn,  welches 
ein  unsicbeies  Absehen  gewahrt,  lafst  der  Obeist  -  Lieutenant  l'Villiams  sie  in  grofse  Ulecherne  Later- 
nen setzen,  welche  vorn,  wi»  K.ufs' henlaternen  ,  ein  geschliffenes  Glas  haben,  auf  diese  Art  brennen 
sie  »rät.  Eine  solche  Laterne,  welche  auf  Skooters  Hill  nahe  bfy  London  angebrannt  ward,  wurde 
So  Englisch»  Meilen  weit  im  Lande  gasehen. 
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dem  Glanz  der  Sonne  wenig  nachgab,  erleuchtet  wurde.  Diesrs  Licht  erliellete  in  einer 
Distance  von  loü  Schritten  eine  ganze  StrafbC,  und  die  Ausbreitung  der  Strahlen  for- 
mirte  einen  grofsen  Nimbus  rund  um  den  ganzen  Spiegel.  Ich  enischlofs  mich  also, 
lediglich  bey  dieser  erprobten  und  zvveckm'äfsig  befundenen  Form  der  Spiegel  zu  bleiben, 
dabey  aber  alle  diejenigen  Stücke,  welche  zu  bequemer  Besorgung  der  Lichter,  bey  dein 
Edystoner-Leuchtthurm  angewandt  waren,  zu  imitiren.  Nun  kam  es  darauf  an,  einen 
Oit  auszuuiitteln,  wo  der  Leuchtthurm  wirklich  erbauet  werden  konnte,  so  daf-)  er  den 
Seefahrenden  den  besten  Vortheil  .schaffe  und  in  seiner  Grundlage  sicher  stände. 

Die  eigentliche  Lage  der  nördlichen  Küste  der  Ostsee  von  Liehau  ab  bis  gegen 
Brüsceronh,  mufste  hiebey  vorzüglich  zu  Rathe  gezogen  werden.  Da  nun  nach  der 
Seekarte  von  Libau  ab,  die  Curische  und  Saniogitische  Küste  sieh  niehrentheils  in 
der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  erstreckt,  und  sehr  reine,  ohne  weit  hervorra- 
gende Sandbänken,  besetzte  Ufer  hat,  von  dem  Ausflufs  des  Curischen  Hafes  bey  Me- 
mel  aber,  die  vorliegende  Curische  Nehrung  von  Nordost  nach  Südwest  belegen  ist;  so 
mufste  man  eine  solche  Landspitze  zum  Standpunpt  der  Seeleuchte  wählen,  die  sowohl 
von  denen  von  Norden,  als  denen  von  Südosten  herkommenden  Schiffen,  sowohl  in  der 
hohen  See,  als  nahe  am  Lande  gesehen  werden  konnte,  und  durch  keine  Voigebürge 
gedeckt  wurde.  Dieses  leztere  würde  ohnfehlbar  geschehen  seyn,  wenn  man  den  Leucht- 
thurm auf  die  Spitze  des  Süderhakens,  oder  auf  dem  gegenüber  stehenden  nördlichen 
Ufer  nahe  der  nördlichen  Mole  fundiret  hätte,  denn  ob  es  gleich  nicht  zu  leugnen  ist, 
dafs,  wenn  man  bey  diesen  zwei  Punkten,  zwei  Feuer  unterhielte,  in  solchen  Fällen, 
wo  bey  hartem  Wetter  die  Lootsen  nicht  den  Schiffen  entgegen  gehen  könnten,  die 
Schiffe  durch  diese  Leuchtfeuer  sogar  des  Nachts  den  Eingang  in  den  Hafen  finden  und 
sich  retten  könnten;  so  wäre  doch  der  Haupt -Endzweck  der  Seeleuchte  verfehlt.  Lez- 
terer  bestehet  darin,  dafs  die  ankommenden  Schiffe  von  weiten  wenigstens  bis  vier  Mei- 
len in  der  See,  die  Nähe  des  Memelschen  Hafens  bemerken  und  darnach  ihren  Curs 
nehmen,  auch  nach  Beschaffenheit  der  Tageszeit  entweder  vom  Lande  abhalten,  od:r 
sich  solchem  zum  Einlaufen  nähern  köncen.  Dieser  Endzweck  wird  bey  der  jetzigen 
Lage  des  Leuchtthurms  völlig  erreicht;  deun  da  die  Schiffe  hieselbst  nur  ein  Feuer  se- 
hen und  in  einer  sehr  weiten  Entf^rijung  von  i5  Meilen  in  Südosten,  kein  anderes  als 
das  zwiefache  Seefeuer  zu  Biüsterorth  ben>erken  können,  nach  Norden  zu  aber  gar  kein 
Seefeuer  antreffen;     so  können  sie  zuveriäfiig  wissen,  dafs,  weiin  .sie  diesen  Leuchthurm 
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bey  Tilge,  und  das  brennende  hell«  Licht  des  Nachts  erblicken,  sie  in  der  Nähe  des 
M'  rnelschen  Hafens  sind,  können  auch  auf  solchen  ohne  Gefahr  geradezu  segeln,  da  <ie 
einen  reinen  Strand,  und  bis  gegen  den  Leuchlthiirai  überall  8^  bis  i5  Faden  Wasser, 
eine  halbe  Meile  vom  Laude,  von  Libau  bis  Memel  ab,  von  Mcmel  vorläi.gs  der  Neh- 
rung herunter  aber  in  gleicher  Entfernung  20  bis  2.1  Faden  Wasser  bis  gegen  die  her- 
yorschiessende  Seebank,  bey  Brüsterorth  finden. 

Es  wurde  also  der  Leuchtthurm  480  Fufs  von  dem  Seestrande  ab,  auf  einer  Berg- 
kuppe, so  35  Fufs  über  dem  Spiegel  der  Ostsee  erhaben  ist,  vyirkhch  fundiret. 

Hiebey  fanden  sich  gleich  anfänglich  viele  Schwürigkeiten,  indem  der  ganz  ans  lo- 
sem Flugsand  bestehende  Berg  zuvor  mit  Faschinen  bevKahret  und  befestiget  inid  das 
ganze  Terrain  corrigiret  werden  mufste. 

Wie  solches  geschehen,  zeigt  die  Zeichnung  Tab.  III.  Fig  i.  Es  vcurde  nemlich  erst- 
lich dt'm  Fufse  des  Berges  durch  12,  6  Ruthen  weite  vorspringende  Zäunungen,  eine 
g  ufere  Grundfläche  geschafft,  und  durch  den  sehr  geschwinde  angehegerten  Flugsand, 
d  r  Bodrn  4  Fufs  e! höhet,  damit  solcher  bey  hohen  Fhilhen  nicht  etwa  von  der  See 
uniermahle  .  weid(,n  könnte.  Hierauf  wurde  dem  Berge  selbst  eine  solche  Form  gege- 
ben, dafs  seine  obere  Kappe  90  Fufs  im  Durchmesser  hielt;  er  wurde  rund  um  mit  Fa- 
schinen eingefafs!,  dauüt  man  im  Anfange  nur  einige  Festigkeit  erhielte,  wurde  von  e 
nach  f,  eine  aufst 'inende,  und  von  f  bis  g  eine  herunter  gehende  Rampe  formiret,  der 
äusserste  Theil  des  Berges  aber  unten  am  Fufs  mit  einer  Mauer  von  Feldsteinen,  in 
Most  gelegt  und  cingcfifst.  53an  ist  gesonnen,  wenn  die  Faschinen  verweset  sind,  und 
nuin  Gelegenheit  gefunden,  nach  und  nach  genügsamen  Seeniist  zu  sammeln  uud  guten 
lehmigten  Ballast  zu  erhalten,  den  ganzen  Berg  rund  um  damit  zu  bekleiden,  sodann 
aber  solchen  Uiit  (Grasen  zu  n-vetiren,  da  man  anfänglich  keine  andere  Bed-ckung, 
als  mit  Faschinen  machen  konnte.  Nachdem  der  Berg  seine  reguläre  Fo;  m  erhal- 
ten hatte,  so  mufste  man,  um  das  Fundament  zum  Thurm  tief  genug  graben  zu 
können,  die  ganze  Stelle,  wo  dtr  Grund  gf-graben,  und  der  Rost  zu  dem  Gebäude 
gelegt  werden  sollte,  mit  einer  Eiuf.is  ung  von  Bohlen  versehen,  damit  der  äussert 
lo  e  Sand  nicht  den  aufgegra  enen  Grund  verschüttete.  NaCiulein  mm  in  solcher 
Art  24  Fufi  tief  den  Grund  ausgegraben  hatte  und  ein  etwas  fcsieres  Teirain  fa.rjd,    so 

wurde 
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wurde  der  ganze  Grund  pilotiret,  mit  einem  zwolfseitigen  Rost  versehen,  der  Rost 
in  seiner  ganzen  Fläche  vier  Fufs  tief  mit  Feldsteinen  ausgemauert,  und  sodann 
erst  der  Grund  zu  den  Widerlagen  und  Fundament- Mauern  des  untern  Gewölbes, 
worauf  der  Tluiim  zu  stehen  kommen  sollte,  und  der  hinler  solchem  angebrachten 
Wohnung  für  die  Feuerwächter  und  Lootsen ,  gflegt.  Die  massiv  gemauerte  Treppe 
wurde  hinterwärts  auf  der  südöstlichen  Seite  dergestalt  angebraclit,  dafs  man  in  jede 
der  drey  gfwülbtcn  Etagen  heraustreten  und  durch  die  zwejte  in  der  Mauer 
gelassene  Öfniing  weiter  heraufsteigen  konnte,  wie  man  denn  auch  durch  die  im 
obern  runden  Theil  des  Thurms  angebrachte  Wendeltreppe,  sowohl  in  der  Laterne 
selbst,  als  auch  auf  die  mit  einem  eisernen  Gehinder  versehene  Platte-Forme  her- 
austreten   kann. 

Alle  Kuppen  der  Gewölbe  haben  in  der  Mitte  eine  Ofnung  von  3  Fufs  im 
Durchmesser,  die  mit  einer  doppelten  Klappe  bedeckt  werden  kann,  damit  man 
durch  solche  vom  Boden  ab  die  zur  Besorgung  der  Lateine  dienende  Sachen  her- 
aufziehen könne ,  und  der  ganze  obere  Theil  des  Thurms  ist  mit  grofsen  Werk- 
stücken von  Bremer- Steinen,  die  lo.  Zoll  stark  sind  und  das  Gesimse  formiren,  ge- 
deckt. Unter  dieser  Bedeckung  ist  das  ganze  Mauerwerk  mit  eisernen,  sich  durch- 
kreuzenden, 3  Zoll  starken  Ankern  versehen,  worauf  die  6  Hauptsäulen  der  Laterne 
ruhen. 

Der  ganze  obere  Theil  der  eisernen  Laterne  hat  inwendig  lo  Fufs  im  Durch- 
messer und  steht  6  Fufs  hoch  ganz  frey,  ist  unterwärts  4  Fufs  hoch  noch  mit  einer 
dünnen  Wand  von  Mauerwerk  angeschlossen  und  hat  hinterwärts  eine  massiv  gemau- 
erte Rückwand,  die  ein  Segment  eines  Zirkels,  dessen  Sehne  5  Fufs  beträgt,  aus- 
macht. 

Das  Gespärre  des  Thurms  ist,  so  wie  alle  andern  Theile,  von  eisernen  Stä- 
ben, so  an  drei  verschiedenen  Ringen  festgeschroben  sind,  formirt  und  mit  Kupfer 
gedeckt.  Der  ganze  obere  Aufsatz  ist  ebenfalls  von  Kupfer,  und  formirt  den  Schorn- 
stein, aus  welchem  der  Dampf  heraustritt.  Dieser  Schornslein  wird  vermittelst  eines 
beweglichen  Cylinders  von  Kupfer,  auf  der  Wetter-  »tnd  Windseite  geschlossen,  auch 
durch  die  an  der  hohlen  Stange  angebrachte  kupferne  Sirene  allezeit  nach  dem 
Winde  gedrehet,  dergestalt,  dafs  die  dem  Winde  opponirte  Öfnungen  geschlossen 
werden    können   und    solcher    den    Dampf   nicht    zurücktreibt. 

Fünf  [er  Band.  1 1  ' 
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An  dem  fisernen  Gerippe  der  Kuppel  sind  3  zwiefache  Blockscheiben  angebracht, 
vermitteKt  w^lclier  der  grofse  Ring  von  5  fiifsi'^cm  und  der  kleine  Ring  von  5  fiifbigem 
Diameter,  diu  in  einem  Gleichgevv'icht  stehen,  durcheinander  bis  zu  einer  schicklichen 
Tiefe  auf  uhd  niedergelassen  werden  können. 

Endliclr  befiiid<t  sich  noch  in  der  Mitte  der  Kuppel  ein  starker  Ring,  um  vermit- 
telst eines  an  solchem  angebrachten  Blocks  und  Scheibe,  vom  untersten  Bod;'n  des 
Tliuruib,  die  zu  der  Vtrsoigung  der  Laterne  gehür;ge  Bt-diirfnisse  herauf  zu  ziehen. 

Tab.    JII.  Fig.   a.    a  und    b,     zeigt    den   Grundril's    und    Aufrifs,     und   Fig.    2.    c,    den 
Grundrifs  des  mit  WerksLücken  bedecktou  Obt-rtheils  des  Leuchllhurms. 
Fig.    3.   i^t  der  Grundrifs  mit  dem  Rost, 
dat  in  siiid  : 
I.  G(VV(jl',e. 
3.  Eingang. 

3.  3  Küciien. 

4.  Stube  für  den  wachhabenden  Lootsen. 

5.  Stube  des  Baacken- Wä.  liters. 

6.  Massive  Treppe  bis  nach   der  Laterne. 
Fig.   4-  '^"^  '^^^  Profd  des  Thurms. 

Fjg.  5.   a,  b  und  c,  zeigen  die  Constrnction  der  Innern  Erleuchtung. 

'  Die  Glastafeln,    womit   5  Seiten    des  Thiinns  vfirglaset  sind,     sind  von  sehr  dickem 

und  heili-m,     auf  der    Aliensteinschen  Giashiitte   besonders   bestelltem    Glase   in    eisernen 
Sprofsrahmen,   mit  festem   Kitte  eingi  fafst. 

Man  ist  jetzt   beschäftigt,   di-,-    lezle  Hand  an  diesen  Bau  zu  legen,  und  den  eigentli- 
chen Apparat  zu  der  Erleuchtung  des  Thur/ns  anzuschaffen,     womit    man    in    dem    näch- 
sten Monate   völh'g  fertig  zu  werden  hoffet.  *) 
Künig^berg,   den  4ten  August   1796. 

Lilien  t  h  c  I, 


*)  Jnm.  d.  H-  Heir  Gelieime  Krie^erraiti  unil  Obt-r- ISaudlrcktor  hat  nunmehr  diesen  so  wichtigen  als 
niilzlifheii  Bau,  mit  i!er  ihm  noch  im  hohen  ^her  beiw^linendm  ausserordentlichen  Ttiatigiicit  ,  viil- 
lig  zu  Stande  pehriicht,  und  folgende,  mit  der  auf  dti  [■vu|ii'cftife!  hier  nachgesiochnea  Situaaons- 
K.ai;e,    begleitete  Auneige,    drucken   und  an  die  Seefahrer  vertlieilen  lassen. 
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Anzeige 

von    dem   neu   erbauten   Leucht-  Thurm   auf  der  nord -  östlichen    Seite    des    Memelschen 
See-Hafens ,   dessen    Erleuchtung  vom   ifcn   September  1796  nugifangen. 


Jj'er  zum  Nutzen  der  Seefahrendea  errichtete  Memelsche  Leucht-Tliurm  stehet  mit  sei- 
ner Giebelseite,  von  wo  man  die  Erleuchtung  von  der  Seeseite  am  hellesten  gewahr 
wird,  ganz  genau  auf  dem  nordwestlichen  Strich  des  Compasses,  in  welclier  Direction 
das  mit  schwarzen  und  weiften  Seetoniien  belegte  Fahrwasser  ebenfalls  ganz  g^erade  auf 
gehet.  Er  ist  5oo  Schritt  weit  vom  Strande  auf  einer  Bergkuppe  3^  Fufs  über  dem  Was- 
serspiegel der  Ostsee  fundiret,  der  ganze  Berg  ist  in  eine  runde  Figur  gebracht,'4ind  mit 
verschiedenen  Sträuchern  bepflanzt.  Der  Leiicht-Thui m  selbst  ist  von  der  Sole  des 
Berges  bis  zu  seiner  äussersten  Spitze  76  Fiif»  hoch.  Die  Erleuchtung  wird  vermittelst 
5  grofser  und  4  kleinerer  parabolischen  Hohlspiegel,  die  durch  eben  so  viele  starke 
Lichte  einen  sehr  hellen  Schein  erhalten,  und  welcher  nach  der  weifsen  Rückwand 
der  Laterne  noch  durch  eine  doppelte  Patentlampe  und  3  ordinäre  Lichte,  vermehrt 
wird,  bewirkt.  Das  Licht  erscheint  in  der  Entfernung  von  einer  Meile  oder  2000 
rheinländisclien  Ruthen,  in  der  Grcifse  des  Mondes,  wenn  er  Erdferne  ist*  so  wie 
man  aber  dem  Ufer  näher  kommt,  so  iheilt  sich  das  zusammengeflossene  Licht  so 
dafs  in  der  Entfernung  von  einer  Viertelmeile,  man  das  Licht  eines  Jeden  Reverbere- 
Spiegels  abgesondert  erkennen  kann.  In  der  Entfernung  von  einer  Meile  hat  das  Licht 
eine  rüthliche  Farbe,  das  dem  Bliefs-  oder  Kohlenfeuer  sehr  ähnlich  ist.  Die  ankom- 
menden  Schiffe  können,  sobald  sie  das  Licht  erblicken,  bis  auf  800  Ruthen  oder  r6oo 
Faden  in  den  Strich  von  Südosten  gerade  auf  den  Thurm  zu  segeln,  sodann  aber  auf 
der  Rehde  auf  10  Faden  vor  Anker  gehen;  wie  solches  der  auf  Tab.  III.  befindliche  Si- 
tuations-Plan näher  bemerkt. 

Das  Licht  i  t  sowohl  von  der  Preufsischen  als  Gurischen  Küste  durch  alle  Compas- 
Striche  von  Süden  bis  Nord-Osten  zu  sfiien,  und  bereits  bis  auf  5  deutsche  oder  il 
englische  M=-ilen  von  verschiedenen  Schiftea  gesehen  worden. 
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V. 

Ohngefehre  Besclireibiing  und  Zeiclmung  von  e^inem  öffentlichen 
Armen-   oder  Arbeitslianse. 


I  }ie  Tab.  IV.  beygefügte  Zeichnung  zu  einer  Baustelle  und  Ansicht  und  Durchschnitt 
eines  öffentlichen  Hauses,  ist  nicht  ganz  idealisch,  sondern  existirt  wirklich,  obgleich 
zum  Theil  in  anderer  Art  und  zu  and«'rni  Zweck,  als  zu  einem  Armenhause. 

Man  mufs  dabey  erinnern,  dafs  die  Gioise  ganz  willkiüirlich  angenommen  ist,  da 
die  Absicht  nur  dahin  geht,  eine  bequeme  Einrichtung  solcher  Häuser  zu  zeigen,  -worin 
mehrere  Menschen  gemeinschaftlich  bewacht,  und  doch  gewissermafseii  der  Zucht  und 
Ordnung  wegen,  getrennt  werden  sollen. 

I.  Also  die  Baustelle  betreffend,  wird  solche  nach  dem  Plan  Tab.  IV.  Fig.  i.  als  ein 
ganz  freyer  ebener  Platz,  vorausgesezt,  von  weichem  man  zu  einem  Haiiptwege  kom- 
men, gutes  trinkbiires  Brunnenwasser  erhalten  kann,  und  guten  Grund  hat;  so  diifs 
man  bauen  kann  wo  man  will. 

Sodann  ist  der  Grundsatz  angenommen  worden,  dafs  Gebäude,  die  Noth  und 
Elend  verbergen  sollen,  nicht  eben  so  frey  und  offen,  gleichsam  zur  Paade,  wohl 
gar  mit  ganz  ge.schmack-  und  zwecklosen  Zierrathen  btlastet,  hingesezt,  sondern 
vielmehr  ihrem  Zwecke  gemäfs,  auf  eine  schickliche  und  zulraglche  Art,  verborgen 
werden  müssen.  Diese  scheint  zu  seyn,  wenn  man  sie  einig  rmafsen  in  der  Mute 
ihres  Gebiets  anlegt,  und  zwar  hauptsächlich  um  deswillen,  weil  dadurch  die  Sicher- 
heit von  aussen  und  innen  am  besten  befördert,     und  alle,     oft   so  schädliche  Com- 
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niunicationen  und  Durchstechereien  vermieden  worden,  wenn  ein  Jeder  erst  verschie- 
dene Hindernisse,  als  Thore,  die  des  JNachts  bey  a  und  b  zugehalten  werden,  und 
TJiüren  bey  c  und  d,  welche  beständig  bewacht  sind,  und  verschiedene  Zäune  und 
Mauern  passiren  nnifs.  Es  scheint  ein  eben  so  grofser  Fehler  bey  solchen  Anlagen 
zu  seyn,  dafs,  ohngeachtet  Platz  genug  vorhanden  ist,  doch  Wohnungen,  und  aller 
zur  Wirtlischaft  gehöriger  Gelafs,  als  zum  Backen,  Brauen  und  "Waschen,  wohl  gar 
znr  Verpflegung  der  Kranken,  in  dem  Hause  zusammengedrängt  wird.  Das  ist  of- 
fenbar dem  Hause  selbst  so  nachthedig,  als  den  Bewohnern,  da  die  so  ganz  he- 
terogenen, von  unten  aus  den  Souterrains  aufsteigenden  Dünste,  nicht  nur  die 
obere  Luft  verpesten,  sondern  auch  alle  Reinlichkeit  und  Ordnung  aufgehoben  wird. 

Aus  diesen  Gründen  sind  auf  dem  Plan    dazu  verschiedene  Gebäude  angegeben 
worden. 

JI.     Die  Zeichnungen  Fig.  a  und  4-  Tab.  IV.  stellen   ohngefehre  Proßle  und   ein   Stück 
des  Hauptgebäudes  in  der  Fa^ade,  vom  Fliigel  bis  zur  Mitte  vor. 

In  dem  Profile  Fig.  4  hat  man  nur 

i)  eine  auf  Holzmenage  abzweckende,  hier  wenig  bekannte,  Anlage  der  Feuer-  oder 
Schornsteinrühren  und  Zugöfens,  die  aber  doch  vom  Flur  ab  geheizt  werden, 
und  3  Stilben  wärmen,  zeigen  wollen. 

Aus  der  Verbindung  der  Grundrisse,  Fig.  5  und  6,  mit  den  Profilen  Fig  3 
und  4>  werden  solche  jedem  Sachkundigen  wohl  deutlich  werden,  ob  sie  gleich 
etwas  klein  gerathen  sind,  und  zur  Ausführung  noch  mehr  Detail,  oder  ein 
schon  sachkundiger  Meister  erfordert  würde. 

Man  will  nur  dabey  bemerken 

a)  dafs   auf  der  Art   durch    alle  Etagen   nur  eine  Rohre  nothig  ist,     statt  dafs 

sonst  von  jeder  Etage  und  von  jeder  Feuerung  ab,  eine  besondere  Röhre 
aufgefühlt,  folglich  eben  so  viele  gefegt  werden  müssen,  und  bey  jeder 
Feuerung  Rufs  und  Rahm,  Rauch  und  unerträglicher  Zug  entsteht.  Hier 
aber  kann  von  unten  geradeauf  gefegt  werden. 

b)  wird  durch  die  äussere,  kältere  Luft,    welche  durch  die  Feuerlöcher  ee  in 

den  Ofenröhren  bis  durch  die  Zugröhre  f,  in  den  Schornstein  zieht,  der 
Rauch  fortgeschafft. 
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c)  sind  die  Feuerungslöcher  ee  beständige  Ventilators,   welche  durch  die  Zügr* 

in  den  Öfen,  die  schlechte  Luft  von  den  Ofen  immer  abführen,  ohne  den 
unerträglichen  Zug  zu  verursachen,  der  durch  die  Einheizkamine  und 
unmittelbar  davon  abgehenden  Schornsteinröhren  entstehet. 

d)  wird  alle  Feuersgefahr  verhindert,  weil  nie  ein  Fiamnienfeuer  aus  den  Feu- 

erlöchern e,  und  eben  so  wenig  durch  die  langen  Zugröhren  der  Öfen 
nach  f  kommen  kann. 

e)  ist  es  wohl  begreiflich,    dafs   die   Hitze   durch    die  liegenden  Züge  geleitet, 

in  dem  Ofen  selbst  bleibt,  und  der  Rauch  kalt  in  den  Schornstein  kommt. 

Hiernächst 
a)    hat  man  die,  nun  in  Berlin  schon  bekannten,  und  durch  unsern  in  Anwendung 
nützlicher  Erfindungen   so    thätigen  Herrn  Geheimen  Ober-Baurath  Gilly  aus- 
führlich beschriebenen 

Bohlendächer 

anzubringen,  rathsam  gefunden  wie  solches  das  Profil  Fig.  3,  zeigt;  weil  da- 
durch so  vieler  Platz,  anderer  Vortheile  zu  gescliweigon ,  menagirt  wird.  Viel- 
leicht wird  es  aber  sonderbar  scheinen,  dafs  man  diesen  Platz  gerade  zu  den 
Schldfsälen  bestimmt  hat.  Allein  das  kann  man  vorerst  mit  dem  Beispiel  der 
Brüderhäuser,  in  welchen  man  sie  gröfstentheils  so  finden  wird,  rechtfertigen, 
und  sich  dann  auch  die  Gründe  dazu  denken,    weil 

a)  die  Ausdünstungen    der  Schlafenden   am   stärksten,    und   folglich    auch   am 

schädlichsten  sind.  Sie  steigen  auf,  und  da  sie  da  vom  obern  Theil  des 
Hauses  in  die  freye  Luft  kommen,  werden  sie,  ohne,  dafs  jemand  darin 
noch  athmcn  darf,  zerstreut. 

b)  Wird  auch  die  Sicherheit  befördert,    da,    von  da  aus,    niemand   sich    dei 

Nacht  zürn  Entwischen  bedienen  kann. 

3)  hat  man  Fig.  5  noch  den  Grundrifs  von  einem  Flur  u.id  einer  Treppe  angegeben. 
Leztere  enthält  allerdings  nicht  etwas  ganz  Besonderes,  ist  aber  unstreitig  die 
sicherste  und  becjuemste  Art,  und  nur  d.inim  noch  merkwürdig  : 
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a)     dafs    die    mittlere   Öfnung  noch   zum    verschlossenen   Holzgelafs   auf  einen, 

oder  auf  ein  paar  Tdge,  für  jede  Etage  genuut  wird. 
Sodann 

ist  Litt,  h    ein  Ti^ch,    woiin    ein  Eimer   zu   flüssigen   Unreinigkeiten   von 

einem  Tage  zum  andern  ausgeschüttet  werden  kann. 
Hauptsbclilich  mufs  man  aber  in  Absicht  des  Flurs  selbst  bemerken 

dafs  er  durch  das  ganze  Haus  queer  durch  gehet. 
Es   scheint   in  der  That  eine  sehr  platzverderbende  imbequeme  Bauart,  ob  sie 
gleich  in  grofsen,  öffentlichen  Gebäuden  sehr  gewöhnlich  ist, 

wenn  Corridors ,  nach  der  Länge  des  Gebäudes,  und  alle  auf  eine  Haupt- 
treppe zu,  angel<>gt  werden. 
Dis  ist  in  so  vielen  Fällen,  besonders  wegen  der  daraus  entstehenden  Ge- 
meinschaft unter  Leuten,  die  man  gern  trennen  möchte,  und  auch  bey  ent- 
stehendem Feuer,  äusserst  nachtheilig,  und  es  ist  wohl  offenbar  besser,  wenn 
in  solchen  Gebäuden  3,  auch  wohl  4  ganz  abgesonderte  Flure,  Treppen  und 
Ausgänge  angelegt  werden.  Hier  würde  es  in  Gegenhaltung  der  auf  der 
Zeichnung  von  der  Baustelle  markirten  verschiedenen  Plätze  noch  nöthiger 
seyn. 

Diese  Erläuterungen  sind  nur  kurzgefafst,  und  können  allerdings  nicht 
dienen,  ein  Gebäude  darnach  vollständig  einzurichten,  sondern  müssen  von 
Sachverständigen  noch  weiter  geprüft  und  mit  schon  wirklich  existirenden  An- 
lagen in  der  Art  verglichen  werden;  da  überhaupt  zu  rathen  und  zu  wün- 
schen wäre,  dafs ,  wenn  vom  Bau  solcher  öffentlichen  Häuser,  und  dabey  von 
Platz-  und  Feuerungs-Ersparnifs,  von  Sicherheit,  Bequemlichkeit  und  Rein- 
lichkeit die  Rede  wäre,  die  Modelle  gerade  an  den  Orten  aufgesucht  wüiden, 
wo  diese  Bedürfnisse  schon  befriediget  sind. 

Nirgends  findet  man  das  besser  vereiniget,  als  in  den  Brüderhäusern  der 
Herrnhuther- Gemeinden,  und  von  diesen  sollten  daher  auch  Beyspiele  ent- 
lehnt werden  ,  weil  diese  Leute  schon  alles  mit  ruhiger  Bedachtsamkeit  ausge- 
forscht, und  jedes  Detail  auf  das  genaueste  bestinmit  haben;  folglich,  wenn 
diese  nachgeahmt  weiden,  nicht  erst  das  Li,»hrge!d  bezahlt  werden  daxf,  wie 
es  bey  neuen,  auf  die  blofse  Spekulation  gegründeten,  noch  nicht  versuchten 
Anlagen  so  oft  der  Fall  ist. 
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Dieser  Entwurf  und  Zeichnung  wurden  also  hauptsächlich  in  der  Absicht  aufge- 
stellt, um  diese  Art  der  Einrichtung  öffentlicher  Häuser,  besonders  in  Rücksicht  der 
Feuerung  und  innern  Communication,  unter  den  Herren  Architecten  nur  erst  recht  zur 
Sprache  zu  bringen,  und  sie  aufmerksam  darauf  zu  machen,  dafs  sie  noch  genauere 
Beschreibungen  von  solchen  schon  vorhandenen  Anlagen  erfordern,  und  dann  ihr  Ur- 
theil  über  deren  vortheilhafte  Anwendung  bekannt  werden  lassen  mCicIiten. 

Stuben  ra HC  h. 
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VI. 

Historisch- Teclinische  Beschreibung  der  KönigUchen  Saline  Kö- 
nigsborn  bey  Unna. 

(In    möglichster    Kürze    abgefafst.) 


I  )ie  Salz- Werke  enthalten  manches  nicht  nur  bemerkenswerthe,  sondern  auch  beleh- 
rende für  die  Baukunst.  —  In  Absicht  der  Brunnen,  der  Gradir- Gebäude,  der  Feuerun- 
gen und  sonstigen  Kocktur- Anlagen,  der  Hebzeuge  und  andrer  Maschinen,  der  vorkom- 
menden Untersuchungen  über  Grund  und  Boden  etc. ;  dafs  genaue  und  gründliche  Be- 
schreibungen guter  Salz- Werke  um  so  mehr  eine  Aufnahme  in  unsern  Sammlungen  ver- 
dienen, wenn  sie  das  Bauwesen  zum  vorzüglichen  Augenmerk  machen. 

Die  Königlichen  Salz -Werke  hey  Schönebeh,  Unna  und  Mehme,  enthalten  vorzüglich 
dergleichen  Merkwürdigkeiten,  wegen  ihrer  Gröfse,  ihrer  mannigfaltigen  Maschinen, 
besonders  der  neuerUch  dabey  angebrachten  Feuer- Maschinen ,  nicht  weniger  wegen  der 
mancherley  Versuche,  welche  zur  Verbesserung  sowohl  dieser  als  auch  der  übrigen  Ge- 
bäude gemacht  worden,  und  der  Erfolge,  die  sie  bewiesen  haben. 

Wir  können  daher  nicht  Anstand  nehmen,  die  von  dem  geschickten  Salz -Werks -Bau- 
Inspektor  Herrn  i?o///7iff/j«,  uns  eingeschickte  Beschreibung  des  Unnaschen  Salz-Werks  in 
unsern  Sammlungen  aufzunehmen. 

Wir  Uefern  Jezt  nur  dessen  davon  aufgesezte  kurze  Geschichte,  welche  zur  Übersicht 
des  Ganzen  nöthig  ist. 

Fün/cer  Band.  I3 


ÖO  Historisch-Technische  Beschreibung 

Die  Fortsetzungen  werden  sich  dann  mehr  an  den  technischen  Betrieb,  die  Gebäu- 
de und  Maschinen  halten,  und  nachdem  voran  zuerst  eine  Übersicht  gegeben  worden, 
so  werd 'n  derselben  nähere  Beschreibungen  einzeln  folgen.  Der  Verfasser  wird  sie  mit 
genauen  Zeichnungen  und  Berechnungen  begleiten,  die  Ursachen  anführen,  warum  sol- 
che nach  ihrer  Absicht  und  nach  den  Local-Umständen  in  der  geschehenen  Art  gewählt 
und  construiret  worden,  und  wie  sie  der  Erwartung  entsprochen  haben. 

Die  Herausgeher. 
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Oo  dunkel  auch  die  älteren  Nachrichten  von  der  hiesigen  Saline  und  deren  technischem 
Zustande  sind,  so  weifs  man  dennoch,  dafs  an  dem  neuiHchen  Orte,  wo  jezt  die  Salz-Sie- 
derey  des  hiesigen  Werkes  betrieben  wird,  schon  im  i3.  14.  und  i5ten  Jahrhundert 
sich  Salz-Soole  befunden,  und  aus  derselben  Salz  gesotten  worden  ist. 

Es  ergeben  sich  diese  Nachrichten  aus  noch  vorhandenen  Privilegien  und  Beleh- 
nungs- Briefen,  welche  von  den  Grafen  von  der  Mark,  Herzogen  von  Cleve  und 
Jülich,  an  einzelne  Personen  oder  Pßinnerschaften  erthtilet  worden,  wodurch  solche 
das  Recht  erhielten,  Sool-Brunnen  zu  graben,  und  Salz  zu  sieden.  So  viel  man  davon 
weifs,  ist  die  Salz-Soole  nie  sehr  hoch  im  Gelialt  gewesen,  und  aus  der  von  Scein- 
achen  Westphälischen  Geschichte  ist  zu  ersehen,  daf^  dieselbe  5  Procent  gehallen,  und 
dafsunter  den  Herzogen  von  Jülich  auch  eine  6  Procent  ha'tige  Quelle  getroffen  worden  sey. 

Unter  den  älteren  Werken,  welche  hier  in  Betrieb  gewesen  sind,  lassen  sich  vor- 
züglich vier  unterscheiden,  welche  folgende  Namen  geführt  haben. 

1)  Das  Bührensche  Werk,    dieses  ist  schon  im   Sojähiigen  Kriege  durch  die  Fran- 

zosen zerstöhrt  worden. 

2)  Die   Ubelgünne,  oder  das  sogenannte  Rüddinghauser  Werk. 

3)  Das   fVesiphaLche  Werk  und 

4)  der  sogenannte  Hessenplau. 

Das  erste,  zweite  und  dritte  Werk  gehörte  einzelnen  Privat-Personen ,  die  davon 
einen  Zehnt  erlegen  mufsten,  wogegen  das  vierte  Werk  eiper  Pfännerschaft  von  6  An- 
theilen  zuständig  war. 
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Auf  allen  diesen  Werken  waren  verschiedene,  jedoch  nicht  sehr  tiefe  Salz -Brunnen, 
wovon  dem  Namen  nach  noch  folgende  bekannt  sind. 

i)  Der  Bührensche  Brunnen,  nachmals  der  Hürder-Bruanen, 

2)  der  alte   F'arstkauser-Brunnen, 

3)  und  4)  Zwey    Ubelgünner  Brunnen, 

5)  und  6)   Zvrej    Tf^escphalsche   Brunnen,    wovon    sich    der    alte    i?a^- Brunnen    am 

längsten  erhalten.     Endlich  auf  dem  Hessenplatze  waren, 
7)  der  Garten -Brunnen  No.  I.  "*"     ^ 

..j,5)  der  Garten -Brunnen  No.  II. 
9)  der  /"^o/j- Brunnen, 

10)  der  OArf-Brunnen,  und 

11)  der  P/öj- Brunnen. 

Bey  diesen  vier  Werken  waren  nur  kleine  Gradier- Gebäude,  welche  theils  mit 
Dornwänden,  theils  aber  auch  mit  Stroh  ausgelegt  waren,  und  wenige  Pfannen.  Es  sind 
solche  nach  und  nach,  ausgenommen  das  Bührensche  Werk,  an  das  Haus  Brockhausen 
und  die  Zahnsche  Familie  gekommen,  welche  solche  theils  ererbt,  theils  die  Brunnen 
gemutet,  theils  Geld -Vorschüsse  geleistet,  und  endlich  die  einzelnen  Theile  an  sich 
gekauft  haben. 

Die  Zahnsche  Familie  führte  die  Gefälle,  an  die  Renthey  zu  Hoerde  ab  und  genofs 
dafür  anfänglich  einen  freien  Salz -Handel.  Es  erhoben  sich  aber  nach  und  nach  Streitigr 
keiten  wegen  neuer  versäumten  Belehnungen,  wodurch  die  Berechtsamkeit  des  Salz-Han- 
dels und  der  Fabrikation  geschmählert  wurde.  Unter  dem  28*'«°  Februar  lySa  wurde 
daher  mit  dem  Zahn  zu  Brockhausen,  zum  erstenmahl  über  55o  Lasten  füi  die  Graf- 
schaft Marck  contrahiret,  und  wie  dieser  Contract  zu  Ende  ging,  wurden  die  Gränzen 
des  Zahmchen  Werks  bestimmt  und  durch  einen  Entrepreneur,  Namens  Lecke,  für  Kö- 
nigliche Rechnung;  der  sogenannte  Künigsborn,  wovon  das  Werk  noch  den  Namen 
führt,  anno  1774  bis  1737  abgeteuft.  Auch  wurde  der  alte  Bührensche  Brunnen,  wel- 
cher den  Namen  //oe/Y/er- Brunnen  erhielt,  und  der  alte  Farsthauser-Bruanea  wieder 
aufgeräumt.  Das  Zahnsche  Werk  blieb  dabey  zur  Bestreitung  des  auswärtigen  Debits, 
bis  zu  Anfang  des  7jährigen  Krieges  im  Gange.  Bey  dem  neuen  Königlichen  \'\'erke 
wurde  unterdessen  anfänglich  ein  Gradierhaus  von  200  Fufs  angelegt,  und  ein  Koth  zu 
3  Pfannen  eing'jrichtet.     Nach  und  nach  erhielt  das  Werk  mehrere  Ausdehnung,  es  wur- 
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den  noch  ein  Gradiprhaus  und  4  Pfannen  erbauet,  und  der  Entrepreneur  Leche  über- 
nahm für  26  Rthlr.  Siede -Kosten  pro  Last,  4=0  Lasten  Salz  jährhch  für  die  Grafschaft 
Marck  zu  veifKrtigen.  Ein  neuer  Contract  mit  dem  Entrepreneur  Lecke  wurde  anno 
1742  auf  12  Jahre  zu  Stande  gebracht,  indem  das  Werk  um  diese  Zeit  bis  zu  12  Pfan- 
nen vergrofsert  war.  Derselbe  übernahm  darnach  für  19^  Rthlr.  Siede-Kosten  pro  Last, 
l)     Für  die  Grafschaft  Marck  -.._____         420  Lasten, 

a)     Für  Cleve  und   Geldern  ----____         5oo  —  — 

3)     und  für  den  auswärtigen  Oebit  -         -         -         -         -        -         -  80  —  — 

Summa  1000  Lasten 
Salz  anzufertigen. 
< 

Die  rohe  Soole  war  anfanglich  in  dem  Königsborn  und  in  dem  Ilürderborn  5  lo- 
thig,  in  dem  allen  F'arsthauser  Brunnen  nur  Z\  lüthig,  nach  und  nach  wurde  dieselbe 
sehr  arm  im  Gehalt  und  konnte  auf  einer  Gradierung  von  966  Fufs  Länge,  20  Fufs 
Höhe,  nicht  höher  als  von  2  bis  zu  4\  Loth  gradiret  werden;  dieser  geringe  Soolen- 
Gehalt,  der  immer  mehr  und  mehr  abfiel,  und  die  gröfste  Kohlen -Consumtion  nach  sich 
zog,  hinderte  den  Lecke  an  der  Erfüllung  seiner  contractmäfsigen  VerbindHchkelt,  und 
es  entstand  dadurch  oft  ein  grofser  Salz- Mangel. 

Die  Pachtung  wurde  daher  aufgehoben,    man   suchte  nach    besserer  Soole  und  ver- 
mehrte die  Gradierfläche.       Dabey  wurde  das  Werk  auf  Königliche  Rechnung  wieder  in 
Administration  gesezt.     Der  neu  abgeteuften  Brunnen  waren  Viere, 
i)     der  sogenannte  Misgunst  hatte  5^  löthige  Soole, 

2)  die  Clevische  Favorit  -         4i  —     —     — 

3)  der  G/wcAary/"- Brunnen        -         5     —     —     —       und 

4)  der  Go/denesonnen -Urunnen        6^  —     —     — 

Diese  rohe  Brunnen -Soole  wurde  zu  7I  Loth  gradieret  und  versotten,  wobey  sich  die 
Si'de-Kosten  auf  16}  Rthlr.  pro  Last  beliefen.  Es  wurden  nunmehro  924  Lasten  Salz 
jährlich  gesotten.  Zur  mehreren  Sicherheit  für  die  Brunnen-Soole  wurde  1748  der 
Friedrichsborn   abgeteufet. 

Der  Kriegesrath  Happard  und  der  von  Torck  pachteten  1760  das  Königliche  Werk 
auf  i5  Jahre  und  machten  sich  dabey  verbindlich  800  Lasten  Salz  für  16  Rthlr.  574  Stbr. 
Berl.  Cour,  pro  Last  zu  verfertigen.  Zugleich  bedungen  sie  sich  die  Hälfte  des  Gewinn- 
stes  vom  auswärtigen  Snlzhandel  aus. 
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Die  Kohlen  führe  sollte  nach  dem  Fuhr-Reglement  geleistet,  und  bey  dem  Abfall  der 

rohen  Brunneti-Soole  sollte  eine  verhältnifsmäfsige  Vergütigung  gegeben  werden.       Der 

Gehalt  der  Brunnen-Soole,  welcher  sich  nach  den  Procenten  Salz  in  der  Soole  bestimm- 
te, verhielt  sich  damals  folgendermafsen 

l)     der  Künigsborn  war               -  -  '            -               -  -  4     Löthig. 

a_)     der  alte  f^arsthauser-^nvanen  -              -              -  -  ai  —  — 

3)  der /fcirJer- Brunnen               -  -               -               -  -  ij-  —  — 

4)  d^r  iecÄe- Brunnen                 -  -               -               -  -  \  —  — 

5)  die  Clevische  Favorit            -  -               -               -  -  A  —   — 

6)  die  Mifsgunst           -              -  -               -               -  -  Z\  —   — 

7)  der  G/mcäöw/- Brunnen         -  -              -              -  -  5f  —  — 

8)  Aer  Friedrichsborn                    -  -               -               -  -  5|  —  — 
g)     der  Goldenesonnen -Braunen  -               -               -  -  5i  —  — 

Zwölf  Salz- Pfannen  und  3  Gradierwerke  waren  die  alten  Betriebs -Anstalten,  Die  Herren 
Pächter  aber  verbesserten  bald  darauf  das  Werk,  indem  sie  statt  der  Anwendung  der 
Menschenkräfte,  zwey  Rofskünste  und  zwey  Windmühlen  erbaueten. 

Das  Gradierhaus  bey  dem  /fcir<fer- Brunnen  wurde  abgetragen  und  nach  dem  Gol- 
denensonnen -Brunnen  verlegt.  Überdem  wurden  noch  Pfannen  und  ein  ganz  neues 
Gradierhaus,  welches  den  Namen  Glückauf  erhielt,  erbauet. 

Dieser  neue  Contract  mit  den  Herren  Entrepreneurs  wurde  erfüllet  und  der  aus- 
wärtige Debit  durch  Verfertigung  von  grobköinigtem  Salze,  welches  dem  Holländischen 
an  Güte  gleich  kam,  von  5o  bis  zu  478  Last  jährlich  vermehret. 

Während  des  siebenjährigen  Krieges  gerieth  das  Werk  wieder  einigermafsen  in 
Verfall.  Es  wurde  daher  anno  1766  der  Ludewigsborn  abgeteufet,  5^  lüthige  Soole  er- 
halten, und  das  Gradierhaus  Ludewigsborn  angelegt. 

Bey  diesem  Gradierhause  und  Brunnen  wurden  verschiedene  künstliche  Maschinen 
angelegt,  wovon  unter  andern  ein  aus  England  verschriebenes  Druckwerk,  und  eine 
Saug- Schwungmaschine,  zur  Erhebung  der  Soole,  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Beson- 
ders leztere  deshalb,  weil  er,~t  neuerdings  die  Theorie  dieser  Maschine  in  Herrn  Langs- 
dorfs  Lehibuch  der  Hydraulik  aus  einander  gesetzt  und  vor  allen  andern  Wasserhebungs- 
maschinen, besonders  bey  niedrigen  Höhen,  anempfohlen  wird. 

Nach  vielen  Unterhandlungen  mit  den  Herren  Entrepreneurs  kam  1766  im  Januar, 
ein  neuer  Gontract  zu  Stande. 
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i)  Übernahmen  dieselben  looo  Lasten  Salz  für  i6  Rthlr.  Siede -Kosten  bey  51öthlger 
Soole  jährlich  zu  schaffen. 

a)     Erhielten  sie  einen  Antheil  von  33  Procent  am  auswärtigen  Salz-Handel,  und  . 

3)  verlangten  solche  eine  verhältnifsmäfsige  Entschädigung  bey  dem  möglichen  Ab- 
fall der  rohen  Brunnen-Soole  in  ihrem  Salz-Gehalt. 

Das  Werk  wurde  abermals  erweitert.  Man  suchte  durch  Absenkung  von  Bohrlöchern 
nach  süfsen  Quellwassern,  die  Aufschlagewasser  auf  die  damals  angelegte  Ludewigsborn- 
sche  Wasserkunst  zu  vermehren.  Auch  wurde  fortgefahren,  nach  Salz-Soule  zu  bohren. 
Die  grofsen  Erwartungen  aber,  welche  man  sich. von  dem  nunmehrigen  Ertrage  des 
Werks  gemacht  hatte,  wurden  nicht  erfüllet. 

Es  entstanden  Ausfälle  bey  den  Debits,  sowohl  in  der  Grafschaft  Mark  als  auch 
bey  dem  auswärtigen  Salz-Handel,  wodurch  eine  Gommission  vom  Hofe  anno  1771  in  der 
Person  des  geheimen  Ober-Finanz-Raths  Struve  und  Kammer-Präsidenten  von  Ostau, 
veranlafst  wurde.  Diese  bewirkten  die  Vermehrung  der  Gradier- Gebäude,  durch  das 
crofse  ^?^///it;//7M- Gradierhaus,  Anlegung  der  Sammel-Teiche  für  die  Aufschlage- Was- 
ser, Kunstgräben,  und  besonders  des  Wasserbornschen  Kanals,  auch  dreyer  Wasser-Kün- 
ste. Es  wurden  Bohrlöcher  nach  süfsen  Wassern  zum  Betrieb  der  Künste  und  auch 
nach  Salz-Soole  abgebohrt.  An  den  alten  Gradier- Gebäuden  wurde  manches  mangelhafte 
abgeändert,  und  endlich  noch  ein  neues  4  Pfannen  Koth  erbauet. 

Diese  Anlagen  erforderten  einen  Geld-Aufwand  von  100223  Rthlr.  Während  die- 
ser An>-talten  wurde  mit  den  beiden  Entrepreneurs  eine  Unterhandlung  angefangen,  wor- 
nach  im  Fall  nunmehro  i4lötliige  Siede-Soole  geschafft  werden  würde,  alsdann  die  Sie- 
de-Kosten  auf  11  Rthlr.  41  Stbr.  festgesezt  werden  sollten.  Dabey  wurde  es  denselben 
frey  gelassen,  gegf^n  eine  Entschädigung  den  Coniract  aufzugeben. 

Diese  forderten  anfänglich  28i85  Rthlr.,  wogegen  ihnen  nur  4ooo  Rthlr.  angebothen 
wurden.  Da  man  also  auf  diese  Art  sich  nicht  mit  den  Pächtern  vereinigen  konnte,  so 
wurde  der  Entschlufs  gefafst,  das  Werk  abermahls  in  Administration  zu  setzen.  Es 
entstand  demnächst,  aus  der  Sache  ein  fiscalischer  Procefs,  welcher  1774,  zum  Vergleich 
kam,     wobey    den    Entrepreneurs     loooo    Rtldr    zu    ihrer    Schadloshaltung    zugestanden 

wurden.  .■      ' 

Die    noch    Jetzt    bestehende  Administration  nahm   daher  1775   ihren  Anfang,  und  es 

wurden  dabey  folgende  Sätze  aufgestellt   und  nachmals  zum  Grunde  gelegt. 

1)     Es  sollen  nemlich  jährhch  an  Salz  gesotten  werden:  j  .jj^^i^    j,  > 


der  Königl.  Saline  Königsborn  hey   Unna.  gS 

a,  zum    einländi'ichen  Debit         ------  loo5  L.  5o  Schi. 

b,  zum  auswärtigen  Debit  -        -        -        -        -        -  870   —^   —    — 


Summa    iSyS  L.  5o  Schi, 
a)    Die  durch  die  Gradierung  zu  veredelnde   Siede -Soole  wurde  dabey  zu  14  Loth 

angenommen. 
3)     Sollten  zu  einer  Last  inländischen  Salzes 
12  Stunden  zum  Siedt^n ,  und 
36  Stunden  zum  Brodden  an  Zeit,  und 
18  Ringel  zum  Sieden,    und 
la  Ringel  zum  Brodden  an  Kohlen  verwandt  werden. 

Zum  grobkürnigten  Salze  für  den  auswärtigen  Debit  sollten  12'  Stunden,  und  19 
Ringel  Kohlen  zum  Sieden,  und  100  Stunden  bey  16  Ringel  Kohlen  zum  Brodden  ver- 
brauchtwerden. Überhaupt  sollten  loMonat  Zeit  und  256o  Wagen  Kohlen  verwendet  werden. 
Diese  Sätze  konnten  aber  bey  weitem  nicht  in  Erfülluug  gebracht  werden.  Es  erfolgte 
nur  105  löthige  Soole  statt  der  festgesetzten  i4  löthigen  Siede -Soole,  wodurch  bis  anno 
1775  ein  Ausfall  von  9642  Rthlr.  entstand.  Um  diesem  Übel  abzuhelfen,  wurden  fünf 
Bohrlöcher  abgeteufet,  und  endlich  178a  der  Karsthauser  hrunneTi  angeleget;  hierdurch 
und  durch  die  Vermehrung  des  auswältigen  Debits  fing  der  Ertrag  des  Werks  wieder 
ansehnlich  an  zu  steigen. 

In  den  Jahren  1787  bis  1790  wurden  abermals  Verbesserungs  -  Bauten  vorge- 
nommen. 

Die  Gradierfläche  wurde  vermehret,  so  wie  auch  die  Kräfte  zum  Betrieb  der  Gra- 
dierung. Es  wurde  wieder  auf  rohe  Soole  gearbeitet,  und  durch  eine  bessere  Feuer- 
Vorrichtung  die  möglichste  Kohlen -Ersparung  beabsichtet. 

Von  den  sämmtlichen  Gradierwerken  wurden  nach  den  Vorschlägen  des  Dänischen 
Bergraths  Abich  die  Dächer  abgenommen,  und  die  Dornwände,  welche  zuvor  bey  den 
sämmtlichen  Gradierwänden  doppelt  waren,  in  eine  Wand  vereiniget  und  um  7  Fufs  er- 
höhet. Die  Wasserräder,  welche  unter^chlächtig  waren,  wurden  in  mittelschlächtige  um- 
geändeit,  und  verschiedene  Brunnen,  vorzüglich  Glückauf  und  Goldenesonne ,  in  ihren 
Bohrlöchern  vertiefet,  wodurch  die  Soole  nicht  allein  vermehret,  sondern  auch  verbesr 
sert  wurde. 

Bey  der  Salz-Siederey  wurden  theils  neue  Pfannen  ei bauet,  tiieils  die  Pfannen  ver- 
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gröfsert,  theils  Circulier-Züge  unter  denselben  angebracht.  Alle  diese  Anlagen  erforder- 
ten eine  Summa  von  ZooßZ^  Rtlilr.  Der  neue  Abichsche  Brunnen  sollte  bis  zur  Quelle 
abgeteufet  und  alsdann  diese  von  den  oberen  Tage-Wassern  und  geringhaltigen  Salz- Quel- 
len geschieden  werden.  Allein  dieses  Projekt  konnte  wegen  Mangel  der  Kräfte  nicht 
ausgeführt  werden,  indem  man  bis  zum  64««"  Fufs  der  Tiefe  sclion  12  Cubic-Fufs 
Wasser  und  arme  Soole  fördern  mufste,  welches  hiernächst  durch  Anbohrung  einer 
af  luthigen  Salz-Quelle  im  isostcn  Yxxh  der  Tiefe  noch  um  3o  Cubic-Fufs  pro  Minute 
vermehrt  wurde.  Demnach  aber  hat  man  auf  kurze  Zeit  die  tiefer  liegende,  Slöthige 
Soole  etwa  25  Cubic-Fufs  pro  Minute,  vermittelst  einer  darauf  abzweckenden  Vorrich- 
tung durch  kupferne  Rühren,  genutzet. 

Der  mifblungene  und  kostspielige  Versuch  mit  diesem  Brunnen ,  welcher  9849  Rthlr. 
gekostet  hatte,  verursachte  eine  Untersuchurg  durch  den  Kriegesrath  Schloenbach ,  wo- 
durch in  Absicht  des  übrigen  Werks,  unter  andern  einige  Veränderungen  an  den  Kün- 
sten, ein  neuer  Siede -Soolen- Kasten,  und  ein  neues  ßals-Koth  etc.  in  Vorschlag  gebracht, 
und  diese  Bauten  ausgeführt  wurden.  Zugleich  wurden  4  andere  Kothen,  des  Alters 
wegen,  abgebrochen,  es  waren  dazu  I235i|  Rthlr.  erforderlich. 

Unter  der  Ober-Direction  des  Königlichen  Ober- Krieges- und  Domainen- Kammer- 
Präsidenten,  Herrn  Baron  von  Stein,  bey  Deroselben  Salz- Departements -Verwaltung  sind 
noch  verachiedene  Anlagen  zur  Vorbesserung  des  hiesigen  Werks  seit  anno  1793  hinzuge- 
kommen, wovon  die  Anlagen  des  neuen  Gradier-Baues  a  noo  Fufs  Länge,  die  Vereinfa- 
chung der  Wasser-Künste  und  die  Anlage  einer  neuen  Tretrads- Kunst  und  zweier  klei- 
nen Windmühlen,  die  vorzüglichsten  sind. 

Ich  hatte  zu  diesem  neuen  Gradierhause  einen  eigenen  Plan  angegeben,  welcher 
das  Gliicli  hatte,  von  dem  Herrn  Ober- Präsidenten  allerhöchsten  Orts  empfohlen  zu 
werden,  mit  Beyfügung  des  Grundes,  dafs  er  alle  Vortheiie  der  offenen  Gradierhäuser 
in  sich  vereinigte  etc.  Es  ist  daher  derselbe  auch  wirklich  mit  allen  dazu  gehörigen 
Maschinen  und  Röhrleitungen  zur  Ausführung  gebracht  worden.  Der  Abfall  der  rohen 
Brunnen -Soole  auf  'j.\  I^th  machte  aber  auch  zugleich  das  Aufsuchen  neuer  Quellen 
nollnvendig.  Es  wurde  das  Bohrloch  Lir.  O,  P,  Q,  11  und  S  abgeteufet.  Durch  O  und 
Q  erhielt  man  5i  löthige  Soole,  bey  den  übrigen  aber  ist  niclits  gewonnen  worden. 
Der  initiiere  Soolen- Gehalt  war  wieder  bis  zu  4  Loth  gestiegen,  bis  zu  Anfang  dieses 
Jahres  war  derselbe  aber  aufs  neue  bis   5^  Loth   abgefallen,    und    es  mufsten  daher  ganz 

neue, 
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neup,  jedoch  nur  Paliativ-Mittel  in  Anwendung  gebracht  werden,  um  bey  dem  abgefal- 
lenen Gt-halt,  durch  Ausfütterung  der  Bohrlöcher  mit  kupfernen  Röhren,  wi  Iche  unten 
im  Bohrloch  genau  anschhefsend  gemacht  wurden,  die  Suole  aus  der  Tiefe  rein  zu  er- 
halten. Dieses  Mittel  hat  bey  verschiedenen  Bohrlöchern  sehr  gefruchtet,  und  man  liat 
den  Zweck  bis  jetzt  vollkommen  erreicht,  und  4'öthige  Soole,  auch  noch  reichere  er- 
halten. 

Da  aber  das  Werk  auch  in  der  Folge  fiir  das  Verunedeln  der  rohen  Brunnensoole 
zu  sichern  beabsichtet  wird,  und  man  aus  der  Tiefe  eine  weit  reichere  Soole  erhalten 
kann;  so  ist  der  von  dem  Königl.  Ober-Bergrath  Bückling  vorgeschlagene  Bau  einer 
neuen  Feuer- Maschine  zur  Absenkung  eines  Sooleu- Schachts,  und  eines  Schachts  für  die 
Tagewasser  und  Armen-Quellen,  allerhöchsten  Orts  genehmiget  worden,  und  es  wird 
schon  mit  den  Vorbereitungen  zu  dem  Bau  derselben  der  Anfang  gemacht. 

Nach  dieser  kurzen  Geschichts- Erzählung  werde  ich  demnach  nunmehro  auf  die 
Beschaffenheit  und  Einrichtung  des  Werks  selbst  kommen. 

(Die  Fortsetzung  im  folgenden  Band«.') 

Rollmann. 

Salzwerks -Bauinspektor. 


Fünfter  8 and.  i3 
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VII. 


Beytrag  zu  den  Anleitungen,  mit  getrockneten  Luftziegeln  zu 
bauen,  und  insbesondere  über  die  Verbindung  der  Front- 
mauern von  gebrannten  Steinen,    mit   den   innern  Scheide- 


mauern von  Luftziegeln. 


»^*o»ciiOic*cic<OiO<c>oooiooa»c»c*»i 


Lyie  immer  noch  schwankenden  Urtheile  und  Zweifel  über  die  Bauart  tnit  Luftziegeln 
setzen  allerdings  voraus,  dafs  die  eigentliche  Verfahrungsart  mit  selbigen  noch  nicht 
gehörig  untersucht,  odor  wenigstens,  dafs  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  noch 
nicht  hinlänglich  bekannt  geworden  sind.  Es  wird  daher  dem  bauenden  Publikum  ge- 
wifs  nicht  unlieb  seyn,  die  bisher  sich  so  oft  widersprechenden  Urtheile  über  die  Bauart 
mit  Luftziegeln  durch  Erfahrungen  immer  mehr  und  mehr  berichtiget  zu  sehen,  damit 
nach  und  nach  ein  jeder  ohne  eigene  kostspielige  Versuche  überzeugt  werde,  dafs  diese 
Bauart  verdient,  mehr  befolgt  und  bejbehalten  zu  werden. 

Wenn  gleich  bey  der  Bauart  mit  Luftziegeln  und  Lehmpatzen  hin  und  wieder  ein 
Versuch  mifsluiigen  seyn  sollte,  so  berechiiget  dieses  noch  keinesweges  ein  zweifelhaftes 
Urtheil  zu  fällen,  wenn  nicht  zuvor  duich  die  genaueste  Untersuchung  bestätigt  wird, 
dafs  wirklich  das  Material  und  nicht  die  Konstruktion  die  Ursach  des  Mifslingens  gewe- 
sen ist.  Sind  nicht  schon  Gebäude  aus  Quadern  und  gebrannten  Steinen,  selbst  in 
Städten,  wo  das  Bauen  sonst  am  mehrsten  geübt  wird,  schadhaft  geworden?  und  Nie- 
mand hat    davon    die   Schuld    auf  die  Materiahen,    sondoni  allemal,     wie  billig,    auf  die 
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Konstruktion  geschoben,  weil,  wenn  gleich  die  Materialien  nicht  von  der  besten  Art 
sind,  durch  eine  fleifsigere  Konstruction  das  wieder  ersetzt  werden  sollte,  was  den  Ma- 
terialien an  der  Güte  mangelt.  Eben  dieses  ist  durcliaus  der  Fall  bey  der  Bauart  mit 
Luftziegeln;  es  würde  nemlich  Unwissenheit  verrathen,  wenn  mnn  behaupten  wollte,  dafs 
Luftziegel  ganz  so  gut,  wie  gebrannte  Ziegel  wären,  vielmehr  ist  es  aus-er  allem  Zwei- 
fel, dafs  ein  gut  konstruirtes  Gebäude  von  guten  gebrannten  Steinen  mit  Kalk  gemauert, 
um  vieles  besser,  als  ein  G>  bäude  von  Luftziegeln,  mit  Lehm  gemauert  ist.  Allein  weil 
ersteres  ausserordenllich  kostbarer,  als  in  den  mehre.sten  Fällen  das  Leztere  ist,  Leztere» 
aber  auch  ("wie  hiiufige  Erfahrungen  lehren)  bey  gehüriger  Aufmerksamkeit  auf  Kon- 
struktion und  Jahreszeit  vollkommen  gut  und  dauerhaft  ausgeführt  werden  kann,  so  folgt 
daraus  von  selbst,  dafs  die  Bauart  mit  Luftziegeln  sehr  fiigUch  und  mit  Nutzen  da 
substituiret  werden   kann,  wo   Gebäude  aus  gebrannten  Steinen  zu  kostbar  seyn  würden. 

Wenn  man  also  als  Grundsatz  annimmt,  dafs  Luftziegel  nur  ein  substituirt<!s  Mittel 
in  Ermangelung  wohlfeiler,  gebrannter  Ziegel  seyn  könne,  so  ist  es  auch  sehr  natürlich, 
dafs  in  Absicht  ihres  Gebrauchs  desto  behutsamer  zu  Werke  gegangen  werden  mufs. 
Gleichwohl  sieht  man  nicht  selten,  dafs  ohne  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  und  auf  ge- 
hurige Konstruktion  mit  dieser  Bauart  vorgegangen,  und  dafs  von  den  Luftziegeln  oder 
Lehmpatzen  mehr  verlangt  wird ,  als  selbst  von  gebrannten  Steinen. 

Gelingt  nun  ein  solcher  Bau  unter  dergleichen  Nebenuniständen  nicht  ganz  vollkom- 
men, so  wird  die  Sache  verschrieen  und  getadelt,  ohne  dafs  dabey  der  ;Ursachen  de* 
Mifsl  ngens  Erwähnung  geschieht. 

Die  oftmaii^e  Bestätigung  dieser  Beobachtungen  har  mich  bfimmt,  folgenden 
mir  kürzlich  vorgekommenen  Fall  eines  mifslungenen  Versuchs  *)  der  Bauart  niit  Luft- 
ziegeln hierdurch  bekannt  zu  machen,  und  kann  ich  mich  zugleich  des  Wunsches  nicht 
enthalten,  dafs  andere  Baumei  ter  ihre  selbst  gemachten,  ähnlichen  Erfahrungen  gleich- 
falls zur  Belehrung    diesem  Journale  zu  eigen  machten. 

In  hiesiger  Gegend,  auf  dem  Lande,  wurde  vor  zwey  Jahren  ein  Wohnhaus  von 
87  Fufs  Länge,  56  Fufs  Tiefe  und  2  Etagen  (jede  von  10  und  ir  Fufs)  Höhe  erbauet. 
Die  äussern  Umfassunc;s-  und  die  Mittelmauern  sollten  von  gebrannten  Steinen  mit 
Kalk,  die  Sclieidemauern  aber  von  Luftsteinen  mit  Lehm  gemauert  werden. 


•}   Dafs  mifsiiingeiie  Versuche  dieser  An  die  Ic!irreiclisten  sied,  sagt  sclion  ein  altes  Sjjricbwurt. 
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Das  Fundament  wurde  in  gehöriger  Tiefe  gelegt  und  mit  gesprengten  Feldsteinen 
und  Kalk  sehr  gut  und  fleifsig  aufgefiihret;  so  dafs  also  in  Rücksieht  dessen  nichts  zu 
besorgen  war. 

Zuerst  führte  man  die  Umfassungsmauern  (zur  Ungebühr)  bis  zur  Gleiche  der  er- 
sten Etage  —  und  hiernächst  erst  die  Scheidemauern  auf.  Die  Jahreszeit  war  nicht 
ungünstig,  der  Bau  wurde  also  niüglichst  beschleunigt,  mithin,  nachdem  die  Balken  über 
die  erste  Etage  gelegt  waren,  sogleich  mit  Aufmauerung  der  Umfassungsmauer  der  zwei- 
ten Etage  bis  zur  Gleiche,  und  hiernächst  eben  so  wie  bey  der  ersten  Etage  mit  Auf- 
mauerung der  Scheidemauern,  jedoch  nur  in  der  einen  Hälfte  des  Gebäudes  fortge- 
fahren. 

Bis  dahin  war  der  Bau  gekommen,  als  der  Maurer -Meister  dem  Entrepreneur  die 
förmliche  Anzeige  machte:  «er  könne  mit  Aufmauerung  der  Scheidemauern  in  der  an- 
»dern  Hälfte  des  Gebäudes  nicht  fortfahren,  indem  sämmtliche,  aus  Luftsteinen  beste- 
chende Scheidemauern  völlig  destruiret  wären,  so  dafs  er  alle  Augenblick  deren  Einsturz 
»befürchten  müfste.  Er  verlange  daher  eine  Untersuchungs-Commission,  die  ihn  von 
»den  Folgen  frey  sprechen  würde,  indem  er  gleich  Anfangs  gesagt  habe,  dafs  mit  Luft- 
» steinen  unmöglich  etwas  dauerhaftes  zu  machen  sey,  und  es  würde  diesen  Wänden 
»unfehlbar  schon  eher  er  der  Einsturz  gedrohet  haben,  wenn  er  die  Luftziegel  nicht  mit 
.>S|)aarkalk  *)  vermauert  hätte.« 

In  mittelst  dafs  das  Leztere  vorging,  war  mir  die  Führung  der  Baugeschäfte  in  dorti- 
ger Gegend  aufgetragen,  und  ich  erhielt  also  den  Befehl,  diese  Sache  genau  zu  unter- 
suchen, wobey  sich  Folgendes  ergab. 

Die  Fronten  waren  in  der  ersten  Etage  zwey  Stein,  — •  die  Giebel  nebst  den 
Fronten  der  zweyten  Etage  i|  Stein,  und  ein  Stück  Mittelwand,  von  etwa  30 
Fufs  lang,  auch  i^  Stein  stark  von  gebrannten  Steinen  mit  Mörtel  von  Kalk, 
alles  übrige  aber,  als  die  übrigen  Mittel-  oder  Corridor-Wände,  so  wie  sämmt- 
liche Scheidewände  r  Stein  stark  von  Luftsteinen  mit  Spaarkalk  gemauert.  Die 
mit  gebrannten  Steinen  und  Mörtel  von  Kalk  und  Sand  aufgeführten  Fronten 
und  Giebel-Mauern  hatten  sich  (obgleich  ebenfalls  viele  Fehler  im  Verbände 
darin  entdeckt  werden  konnten)  sehr  gut  gehalten,  und  standen  lothrecht  und 
gut,  allein  die  Mauern  von  Luftziegeln  waren  folgendermafsen  destruiret. 

*)  Lehm  mit  Kalk  vermischt. 
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i)  Die  Gleiche  sowohl  auf  der  einen  Hälfte  des  Gebäudes,  worin  die  Scheide-  und 
Mittehvände  nur  eine  Etage  hoch,  aber  noch  mehr  da,  wo  selbige  zwey  Etagen 
hoch  aufgeführet  waren ,  hatten  sich  gegen  die  Fronten  und  Giebel  ungleich  mehr 
und  dergestalt  gesetzt,  dafs  selbige  in  der  Mitte  um  4  bis  6  Zoll  von  der  Hori- 
zontal Linie  herunterwichen. 

Dies  würde  jedoch  dem  Maurer -Meister  nicht  zu  einer  Anzeige  gegen  die 
Luftziegel,  sondern  vielmehr  dahin  veranlafst  haben,  die  Mauern  (obgleich  in  un- 
re^elmäfsigen  Horizontal- Fugen)  dennoch  wagerecht  auszugleichen,  wenn  nicht 
zugleich: 

2)  die  sämmilichen  Luftziegel-Mauern  stark  geborsten,  und  von  den  Fronten  und 
Giebeln  zum  Tiieil  gänzlich  abgelöst  gewesen  wären. 

5)  Waren  sämmtliche  Stubenthiirzargen  aus  altem  sechszölligen  Quadrat-  oder  soge- 
nannten Kreutzholze  gemacht,  und  standen  also  nur  auf  einer  Seite  mit  der 
Mauer  bündig.  Die  Mauern  waren  wie  gesagt,  einen  Stein  oder  lo  Zoll  stark,  und 
der  über  die  Thüren  gewöhnlich  zu  wölbende  Bogen,  welcher  hier  nur  aus  •§ 
gebrannten  Stein,  und  darüber  nochmals  aus  J  Luftstein  bestand,  konnte  mithin 
nur  auf  6  Zoll  Dicke  von  der  Thürzarge  aus  mit  der  gewöhnlichen  Bogenscheibe 
unterstützt  werden;  dadurch  hatten  sich  die  Mauern  über  den  Thüren  sämmtlich 
mehr  und  weniger  nach  der  Seite  übergehängt,  wo  selbige  nicht  von  den  Bogen- 
scheiben  unterstützt  werden  konnten,  welches  vorzüglich  bey  einer  Thüre  so 
stark  war,  dafs,  wie  aus  der  Tab.  IV.  Fig.  3,  befindlichen  Skizze  erhellet,  die 
darüber  aufzuführende  Mauer  der  zweiten  Etage  nicht  mehr  durch  die  Balken 
geführt  werden  konnte. 

Diese  Schäden  und  Mängel  rührten  sämmtlich,  (wie  der  Herr  Geheime- 
Ober-Bau-Rath  Eytdwein  und  ein  mit  hinzugezogener  anderer  Maurer- Meister 
bey  nachheriger  Untersuchung  nochmals  beitätiget  haben)  von  folgenden  Fehlern 
in  der  Construction  her,  welche  ich  nach  der  Folge  ihre  rmehreren  und  minderen 
Wichtigkeit  aufführe, 
a)  Die  Luftsteine  bestanden  zwar  aus  sehr  gutem  Lehm  und  waren  vor  der  Ver- 
niauerung  vollkommen  trocken;  allein  aus  Gewohnheit  imd  Fahrläfsigkeit,  wur- 
den selbige  beim  Vermauern  eben  so,  wie  gebrannte  Steine  und  bis  zum  L'ber- 
mafs  stark  angenäfst,  wodurch  jeder  Stein  beynahe  bis  auf  die  Hälfte  seiner 
Dicke   durchweicht   und   mithin   ausgedehnt   wurde,    so   daß   es   eben    nicht  viel 
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nachtheiliger  halte  seyn  können,    wenn   die  Luftziegel  sogleich  nach  ihrer  For- 


mung  nafs  veraibeitet  wordeü   wären.     Dies  und 


b)  die  niehrentheils  \  Zoll  starken,  und  wie  natiiilich  mit  werchem  Mörtel  ausgefül- 
leten  Fugen,  konnten  schlechterdings  nichts  anderes  erzeugen,  als  dafs  .sich  die 
Luftsteinmauern  um  vieles  mehr  als  die  Mauerstein  mauern,  setzen,  dadurch  un- 
ebene Gleiche  entstehen,  und  die  starken  Risse,  so  wie  die  gäuzlichen  Ablösungen 
der  verschiedenartigen  Mauern  von  einander  erfolgen  muf-te^i.     Hierzu  kam  noch 

c)  dafs  ausserordentliche  Fehler  im  Verbände  statt  fanden,  indem  vielfältig  4  bis  5 
Fugen  lothrecht  über  einander  standen,  als  wodurch  die  erste  Nothvvendigkeit 
des  Verbandes,  nemüch  die  regelmäfsige  Verwickelung  der  Steine  untereinander 
gänzlich  mangelte,  welches  zwar  bey  gebrannten  Steinen  durch  die  bessere  Bin- 
dungskiaft  des  Kalkmörtels  in  vielen  Fällen  unschädlich  gemacht  wird,  hier  aber 

d)  beym  Gebrauche  des  Spaaikalks  mit  seinen  ganzen  nachtlieiligen  Folgen  sich  äus- 
sern mufsre.  Denn  so  wie  der  Kalkmörtel  bey  gebrannten  Steinen  das  naliir- 
]ich«te  und  beste  Verbindungsmaterial  ist,  so  ist  es  (zwar  nicht  in  gleichem 
Gl  ade  der  Haltbaikeit)  der  natürliche  Lehm  bey  den  Lehm  oder  Luftsteiuen. 
allein  —  umgekehrt  ist  das  eine  weniger  daueihuft,  das  andere  aber  ganz  un- 
tauolich;  nendich,  gebrannte  Steine  sind  zwar  wohl  mit  Lelmi  zu  vermauern, 
aber  Lufrsteine  mit  Kalk  gemauert,  wird  nie  eine  Verbindung  bewirken. 

Da  also  Lehm  und  Kalk  einander  entgegen  stehende  Materialien  sind,  so 
mufs  die  Bindungsfiihigkeit  beider  Theile  durch  ihre  Vernii.cliung  gänzlich  aufge- 
hoben werden,  und  dies  ist  sowohl  durch  Erfahrung  schon  länj^st  erwiesen,  als 
man  sich  auch  selbst  davon  unterrichten  kann,  wenn  man  ein  Stück  alten  Spaar- 
kalk,  mit  geringer  Krall  in  der  Hand  zu  Staub  zerdrückt. 
e)  Auch  war  es  ein  wesentlicher  Fehler,  dafs  die  Unifa  sungs-Mauern  so  hoch  auf- 
geführt wurden,  ehe  man  die  Scheidemauern  nachhohlte.  Umgekehrt  wäre  es 
■weniger  schädlich,  und  (obgleich  es  übeihaupt  unregelmaf.ig  ist,  eine  Mauer 
um  vieles  hoher  zu  ftÜiren,  ehe  die  übrigen  nachgt-liuhli  wrd  n)  so  glaube  ich 
doch  beyiiahe,  dafs  es  unter  vorgedncliten  nachlhe.ligen  llmsiäiiden,  gerade  gut 
halte  seyn  können,  wenn  die  Luftziegel -Wände  zuerst  bis  zur  Gleiche  heraufge- 
führet,  und  hernach  die  Maucrsteiu-Wäi.de  nacligehohlet  worden  wären,  indem 
dann  die  Lufiziegel-Wande  schon  etwas  ausgetrocknet  gewesen  seyn,  und  sich 
gesetzt  haben  würden,  und   so    die    weniger  sich   setzenden  Mauersteinwände  mit 
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den  Luftziegelwänden  in   der  AustrocknuDg   und   dem   Setzen   vielleicht  gleichen ' 
Schritt   hatten  halten  künnen. 

Alle  diese  Fehler  gegen  die  allgemeinen  Regeln  der  Baukunst,  welche  auten- 
tisch  richtig  sind,  hatten  ganz  unbezweifelt  das  ungleiche  Setzen,  die  Borsten, 
und  die  Trennungen  der  Mauern  bewirkt;  allein  ein  specieller  Fehler  hatte  den 
hier  am  mehrsten  in  die  Augen  fallenden  und  in  vorhergegangener  Skizze  ge- 
zeigten Übeln  Umstand  veranlalst.  Wenn  nemlich 
f)  die  Thiirzargen  wie  geM'ühnüch  aus  loZolI  breitem  Holze,  so  stark  die  Scheide- 
wände sind,  gemacht  worden  wären,  so  "würde  die  über  der  Thür  befindliche 
Mauer,  ungeachtet  des  schlecht  gewölbten  Thürbogens,  dennoch  auf  der  Zarge  iö 
ihrer  vollen  Dicke  eine  Unterstützung  gefunden  haben.  So  aber  sollte  die  Mauer 
nicht  nur  allein  auf  dem  aussenzirkelfürmig  mit  zwey  halben  Steinen  einzeln  und 
ohne  Zentralt'ugen  gewölbten  Thürbogen  ruhen,  sondern  es  war  vielmehr,  da  die 
Bogen  wie  gesagt,  ganz  gegen  alle  Regeln  gewölbt  waren,  die  auf  der  6  Zoll 
starken  Thorzarge  unter  der  halben  Dicke  des  Bogens  angebrachte  Unterstützung 
um  so  mehr  nachtheilig,  indem  nun  die  andere  halbe  Dicke  des  Bogens  herun- 
tergedrückt wurde  und  so  ganz  unfehlbar  das  Überhängen  der  Mauer  bewirken 
mufste. 
Das  Resultat  war,  dafs  alle  Liifcmauern  durch  beide  Etagen  wieder  heruntergebro- 
chen werden  muf>ten. 

Nach  dieser  Untersuchung,  welcher,  M'ie  ich  glaube,  jeder  Sachverständige  beypflich- 
ten  wird,  kann  ich  mich  mit  BezHg  auf  den  Eingang  zu  diesem  Aufsatze  der  Fra<^e 
nicht  enthalten:  Würde  nicht  mancher,  ohne  solche  Untersuchung,  sein  Vorurtheil  ^egen 
den  Bau  mit  Luftziegeln  durch  diese  mislungene  Ausführung  und  durch  den  entscheiden- 
den Ausspruch  des  Maurer -Meisters,  bestätigt  zu  finden  geglaubt  haben?  und  wie  viele 
Gutsbesitzer  giebt  es  nicht,  welche  sich  auf  das  Unheil  und  den  Ausspruch  ihres  Mau- 
rer-Meisters mehr  verlassen,  als  wenn  ihnen  aus  der  Ferne  benachrichtiget  wird,  auf 
welche  Art  und  unter  welchen  Umstanden  Gebäude  mit  Luftziegeln  sehr  gut  ausgeführt 
werden  können,  und  dafs  unter  vielen  andern,  z.  B.  ein  (in  diesem  Journal,  i*'«"  Theils 
S.  180.)  bescliriebenes,  3  Etagen  hohes  Gebäude,  bey  Potsdam,  ein  noch  gröfseres  von 
dem  Herrn  von  Ilaaka  auf  Magnow  (ebenfalls  von  zwey  Etagen  und  sogar  die  Wände 
im  Rez  de  Chaussee  von  Luftsteinen)  so  wie  auch  nach  der  mir  gegebenen  Versicherung 
eines    Meklenburgischen   Gutsbesitzers,    sogar  eine  Reitbahn  von  60  Fufs  Tiefe  und  2| 
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Stein  starken  (incl.  |  Stein  mit  gebrannten  Steinen  verblendeten)  Umfassungswänden, 
sehr  glücklich,  solide  und  zur  vollkommenen  Zufriedenheit  der  Besitzer  ausgeführt  .sind. 
Es  ist  auch  weiter  nicht  zu  bewundern,  dafs  vieles  gegen  den  Bau  niit  Luftziegeln  ein- 
gewendet wird;  wenn  man  das  bedenkt,  was  ich  Eingangs  erwähnet  habe,  dafs  nemlich 
zur  Auffühiung  eines  Gebiiudes  von  Luftziegeln  mehr  Geschickliclikeit  und  Nachdenken 
erfordert  wird,  als  b^y  den  gewohnlichen  Gebäuden  von  Mauersteinen ,  indem  dahey 
durch  Kunst  und  Aufmerksamkeit  das  ersetzt  werden  mujs,  was  den  Luftsteinen  an  Fe- 
stighiit  mangelt. 

In  Bezug  auf  vorhergehende  Bemerkungen  würde  ich  also  nach  meiner  Überzeugung 
bey  Verbindung  der  Mauern  von  gebrannten  Steinen,  mit  Mauern  von  ungebrannten 
Steinen,  in  Vorschlag  bringen: 

A)  Die  Luftsteine  müfsten  um  etwas  weniges  (Je  nachdem  der  Lehm  zum  Mörtel 
mehr  oder  weniger  schwindet)  grüfser  als  die  gebrannten  Steine,  mit  welchen 
sie  in  Verband  gesezt  werden  sollen,  gemacht  werden.     Desgleichen 

B)  müssen  die  horizontalen  Fugen  zwischen  den  Luftsteinen  so  klein  als  möglich, 
dagegen  die  Fugen  zwischen  den  gebrannten  Steinen  etwas  gröfser  als  diese,  jedoch 
nicht  über  einen  halben  Zoll  gehalten  werden,  und  zwar  so,  dafs  jede  Schicht 
für  sich  oberhalb  eine  wagerechte  Gleiche  macht. 

C)  Dafs  die  Luftziegel  völlig  ausgetrocknet  seyn  müfsten,  versteht  sich  schon  von 
selbst,    allein  es  müßten  dann  auch 

D)  Die  Luftziegel  beym  Vermauern  keinesweges  angenafst,  sorüdern  nur  vom  Staube 
eereiniget  und  in  den  weichen  Lehm- Mörtel  gelegt  werden,  weil  die  Feuchtig- 
keit aus  dem  Mörtel  schon  genug  in  die  trockene  Luftziegel  dringet,  und  die 
Verbindung  bewirkt.  Daher  man  allenfalls  festsetzen  könnte,  dafs  die  Maurer 
die  Luftsteine  ohne  Wasserlafs  verarbeiten  müfsten. 

E)  Auch  ist  reiner,  jedoch  rieht  zu  fetter,  aber  auch  nicht  zu  magerer  L'^hm,  so- 
wohl zu  den  Luftsteinen  selbst,  aK  auch  zu  ihrfr  Verniauemng  anzuwenden. 
Insbesondere  aber  ist  nothwendig,  dafs  der  Lehm  zu  den  Steinen  und  zum  Mör- 
tel ganz  von  gleicher  Art  und  Güte  ist. 

Zum  Grunde  dieser  Regeln  nehme  ich  an:     dafs    wenn    die  Luftsteine  etwas  gröfser 
als  die  gebrannten  Steine  genommen  werden,  und  so  demnach   eine  ungerechte  Gleiche 
in  jeder  Schicht  gemacht  wird,  dafs  alsdann  die  gröfsern  Kalkmörtel  Fugen  mit  den  klei- 
nem 
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nern  Lehtnfugen  gleichviel  schwinden,  und  dadurch  ein  gleichförmiges  Setzen  hervor- 
bringen werden,  da  der  Kalkniürtel  weniger  als  der  Lehm,  trockene  Luftsteine  aber 
so  wenig  als  Mauersteine,  schwiiuien. 

F)  Ferner  ist  bey  den  Lehm -Mauern,  weil  selbige  auch  selbst  nach  iJirer  Aus- 
trocknang  nicht  die  Härte  und  Festigkeit,  als  Mauern  von  gebrannten  Steinen 
haben,  auf  fleifsigern  und  kunstmäfsigern  Verband  der  Steine  untereinander  um 
so  mehr  ju  sehen. 

G)  Hauptsächlich  aber  ist  eine  schickliche  Jahreszeit  zu  Aufführung  der  Lehmmauern 
zu  wählen.  Ich  verstehe  darunter,  dafs  das  Frühjahr  nur,  wenn  es  trocken  ist, 
der  Herbst  und  Vv'inter  aber  gar  nicht  dazu  gewählet  werden  müfsten. 

Alle  übrige  Regeln,  als  dafs  das  Fundament  gehörig  und  wenigstens  2  Fufs  hoch 
über  der  Erde  mit  gebrannten  Steinen  gefüiiret  seyn  mufs,  übergehe  ich,  da  dies  von 
selbst  sich  versteht,  und  bemerke  nur  noch,  d<ifs  da,  wo  die  Luftziegel  -  Mauern  und 
Mauerstein-Mauern  zusammen  verbunden  werden  sollen,  die  gebrannte!)  Steine,  soweit 
die  Luftsteine  hinein  reichen,  nicht  mit  Kalk,  sondern  mit  reinem  Lehm  vermauert  wer- 
den müssen.  Und  eben  so  würde  ich  auch  anrathen,  die  Mauern,  welche  auf  i  Stein 
ihrer  Dicke  mit  gebrannten  Ziegeln  verblendet  werden  sollen,  gleichfalls  nur  allein  mit 
Lehm  zu  vermauern. 

Um  alle  diese  Regeln  durch  die  Erfahrung  bestätigt  zu  sehen,  wurde  mir  bey  dem 
erwähnten  Bau  dadurch  die  Gelegenheit  benommen,  dafs  der  Entrepreneur,  (welcher 
weil  er  gegen  den  Anschlag  zu  viel  Mauern  von  Luftsteinen  hatte  machen  lassen,  einen 
Theil  der  Restitutions- Kosten  tragen  mufste),  nun  auch,  eben  so  wie  ich  Eingangs  ge- 
sagt, durch  die  fehlerhafte  Aufführung  der  Mauern,  das  Zutrauen  zu  den  Luftsteinen 
yerlor,  und  lieber  alles  von  gebrannten  Steinen   auf  seine  Kosten   erbauen  liefs. 

So  gern  ich  mich  endlich  bescheide,  keine  neue,  sondern  längst  bekannte  Erfah- 
rungssätze aufgestellt  zu  haben,  so  glaube  ich  jedoch,  dafs  sie  nicht  oft  genug  wieder- 
hohlt  und  bestätigt  werden  können,  indem  doch  noch  lägl  ch  dagpgen  gefehlet,  und  der 
für  den  nicht  bemittelten  Landmann  sonst  so  vortheilhafie  Bau  mit  Lehmsteinen  dadurch 
immer  aus  einem  unrichtigen  und  mehrentheils  nachtheiligen  Gesichtspunkte  betrachtet 
wird.  Friederici. 

hiesiger  GouverDecnenu-BauracI]. 

Fünfter  Band.  l4 
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VIII. 

Bcsclireibung  des  Landhauses  Bagatelle  bey  Paris. 


J_/io  Anlage  des  Gebäudes,  dessen  nähere  Beschreibung  ich  liier  liefere,  ist  über- 
haupt eine  der  schönsten  in  ihrer  v4rt,  und  das  Ganze  Gohürt  unstreitig  zu  den  besten 
Werken  der  neueren  französischen  Baulcunst.  Es  kann  sowohl  in  der  Anordnunff  selbst, 
wie  auch  in  Rückiicht  auf  den  Geschmack,  zu  einem  sehr  vortrefflichcu  Muster  in  bei- 
derley  Hinsicht  dienen,  und  dabey  ist  übrigens  noch  duich  Nettigkeit  und  Sorgfalt  der  Aus- 
führung, in  jeder  Art  der  höchste  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht,  der  um  so  mehr 
Bewunderung  verdient  und  ein  Zeuge  von  der  Geschicklichkeit  der  dazu  gebrauchten 
Künstler  ist,  da  dieses  Werk  mit  einer  fast  unglaublichen  Gesciiwindigkeit  entworfen 
und  vollendet  worden. 

Die  Tab.  V.  beigefügte  Abbildung  ist  allerdings  durch  die  Enge  des  Raums  sehr 
eingeschränkt,  und  so  mögen  auch  die  kleinen  Mangel  des  Kupftrstichsj  worin  die 
Zeichnung  hier  übertragen  worden,  mit  einiger  Nachsicht  beurtheilt  werden.  Ich  hoffe 
indessen,  dafs  dieses  Blatt  eben  so,  wie  folgender  kleine  Aufsatz^  von  den  Freunden 
der  Baukunst  nicht  ganz  unwillkommen  aufgciiominen  werden  wird,  besonders  da  über 
diese  Anlage,  so  sehr  ihr  Ntdime  auch  bekannt  und  der  Piuf  ihrer  Schönheit  durch  Er- 
zählungen einiger  Reisenden  ausgebreitet  ist,  noch  wenig  ausführliche  Na.hrichten  g''ge- 
ben  worden  sind.  Auch  kenne  ich  von  geniiu(>rn  Abbildungen  nur  die  Blätter,  welche 
der  Herr  Architekt  Vancleemputte  zu  Paris,  als  colorirte  Kupfer  herausgegeben  hat, 
worin  zwar  das  Ganze  ziemlich  deutlich,  aber  besonders  das  Äussere  des  Gebäudes  in 
nicht  sehr  yorlhcilhaften  Ansichten  voigestellt  ist. 
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Die  Sclinelligkeit  und  die  Ait,  womit  dieser  Bau  unternommen  und  vollendet  ward 
ist  gewissermaßen  ein  architektonisches  Wunder  zu  nennen.  —  Der  Graf  von  .-jrtois 
Bruder  des  K-Jnigs  Ludwig  XFI.,  besafs  hier,  nahe  bey  Paris,  an  der  hei  1  lieh  -n  Wal- 
dung des  Bois  de  Boulo^ne^  unweit  der  Seine,  eine  kleine  Anlage,  die  nur  zmvehn 
zum  Aufenthalt  bey  der  Ja^d  diente.  Die  Königin  hatte  besonders  diesen  reizendin  Ort 
lieb  gewonnen  Ui.d  oft  einen  bet^uemein  Wohnsitz  dahin  gewünscht.  —  Dieser  Wun-ch 
bewog  daher  den  Piinzen,  die  Anlage  des  Gartens  und  der  ^'i/Ja  zu  bewerksti  II  gen. 
Er  nannte  sie  Ba^acelle;  —  wohl  nur  mehr,  um  dadurch  den  Charakter,  als  das  Ver- 
hältnifs  des  Unternehmens  auszudi  iicken.  Die  Idee  und  der  Entsciiliifs  hierzu  waren 
eins.  In  wenig  Tagen  hatte  der  talentvolle  Bcllunger,  damals  eister  Arciiitekt  des 
Prinzen,  den  Plan  des  Gauzen  vollt-ndet,  und  augenblicklich  wurde  zur  Ausführung 
geschritten.  Wenn  nicht  noch  Augenzeugen  vorhanden  v^ären,  so  wiiide  man  zwei- 
feln, dafs  es  müglich  war,  diesen  Bau,  und  selbst  die  Anlage  d'-s  gröfsten  Theils 
des  Gartens,  in  nicht  mehr  als  sechs  Wochen  zu  Stande  zu  bringen.  *)  Unbeachtet  die- 
ser kurzen  Zeit  wurde  dennoch  der  Wunsch  des  P/.inzen  vollkommen  befriedigt.  Man 
hatte  das  Unternehmen  der  Königin  besonders  geheim  gehalten,  und  so  überraschte  sie 
bey  ihrer  Rückkehr  der  zauberische  Aubhck  dieser  fast  unbegreiflichen  Sciiönfung.  

Herr  Bellanger  hatte  sogleich  alle  Arbeiter,    alle    Künstler   in   Beschlag   genommen- 
alle  Hände  wurden  zu  gleicher  Zeit  beschäftigt. 

Während  man  noch  mit  der  Auffüiirung  des  Fundaments  beschäftigt  war,  wur- 
den zugleich  alle  Mauern  aus  geschnittenen  Quadern  fast  schon  bis  zum  Aufsetzen  vol- 
lendet. Bald  aib.itete  man  am  Fufs  und  am  Gesims  zugleich,  und  Tag  und  Nacht  bey 
Fackellicht  war  das  Gebäude  mit, Arbeitern  angefüllt.  Schon  mit  dem  ersten  Grund- 
steine wurden  die  kleinsten  Theile  des  innern  Ausbaues,  die  Böden  von  Marmor,  Säu- 
len und  Kamine,  die  Glieder  von  Stuk,  die  Bronzen,  Spiegel,  Krystalle  u.  s.  w.,  zu »b  ich 
gesqhäiMg  in  Aibeit  ge  ommen;  die  Täfelungen  der  Zinmier  in  entfernten  W- rkstätten 
zugerichtet,,  untj, die  Mahler  veizierten  schon  die  kiinstl  ch  n  Gewänder,  als  die  Mauern 
die  dduiit  bekleidet  werden  sollten,    noch  nicht    einmal   aufgefüiirt  waren.       Alle  Kräfte 


•)   Herr  Professor   Huih  hat  im  Magaain  f.  d.   B.  K.   i.  B.  2.  Tli.   p.   253,    auch  eine  Nachricht  hievon  an- 

g»-f^ihit.   mit  Aem  Zusatz,   dafs  das  ehemalige  Opernhaus  in  Paris,   binnen  75  Tagen  aufgeführt  sey. 

Maa  hat  noch  einige,    obgleich  allerdings  sehr  seltene  Beispiele  von  so  schnellen  Arbeiten. 
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■waren  in  Bewegung,  und  —  was  freylich  das  Nothwendigste  war,  —  keine  Kosten  wur- 
den gespaarf,  iini  Fleifs  und  Geschicklichkeit  hierbey  tiiätig  zu  erhöhen.  So  wurde  dies 
"Werk  vollendet,  das  jetzt  gleichwohl  mit  aller  Festigkeit  da  steht,  und  dem  überall  der 
Stempel  der  mühsam  uüd  geschickt  vollführenden  Kunst  aufgeduickt  ist.  Das  Werk 
zeigt  keine  Spur  von  der  wunderbaren  Schnelligkeit  seiner  Entstehung,  die  sich  nur  als 
Erzählung  fortpflanzen,  und  vielleicht  als  Sage  verlieren  wird.  —  Nirgend  ist  die  Eil 
sichtbar;  überall  ist  Solidität  des  Stoffs  mit  der  der  Arbeit  bis  zur  geringsten  Ausführung 
gepaart,  und  durchweg  herrscht  sorgfältige  Wahl  vom  Geschmacke  geleitet.  Es  ist  eine 
eigene  Vorstellung,  die  sich  uns  bey  einer  solchen  Unternelimung  aufdringt,  wenn  man 
mit  dieser  ungewöhnlichen  Anstrengung  alles  in  gegenseitiger  Thätigkeit  denkt,  wie  je- 
der seine  Arbeit  für  sich  als  ein  eigenes  Ganzes  betrachtet,  vollendet  und  dem  grofsen 
Ganzen  zutiägt,  ohne  vom  Zusanmienhange  des  Einzelnen  etwas  zu  fassen,  der  allein 
dem  ordnenden  Sinne  des  Erlinders  schon  in  jeder  Kleinigkeit  bis  zur  Vollendung  vor- 
schwebt. Was  auch  mancher  vielleicht  wohl,  nicht  selten  sehr  zur  Unzeit  (worüber  ich 
mich  jezt  hier  insbesondere  nicht  weiter  auslassen  mag)  als  eitele  und  eigensinnige  Ver- 
schwendung an  einem  solchen  Werke  bemerken  mag;  so  LIeibt  es  an  sich  ein  schönes 
und  erfreuliches  Denkmal  des  Kunstfleifses ;  um  so  erfieulicher  als  es  sich,  von  Trüm- 
mern umringt,  noch  so  unzerstöhrt  in  seiner  Schöneit  erhalten  hat. 

Die  Strafse  von  Neiiäly,  welche  von  den   Tuillerien  an,  durch  die  herrlichen  Champs 
Eljsees,    in    gerader  Linie  zur  Barriere  hinaus  und  zur  ^lläe  von  Bagatelle,  (die  sonst 
beständig,     und  noch  jetzt  oft,    am  Abend  prächtig  erleuchtet  wurde)  führt,  giebt  noch 
immer  dahin  den  besuchtesten  brillanten  Spatziergang.     Auf  einem  Wege  von  einer  klei- 
nen  halben  Meile    kömmt   man    hier  nach  Bagatelle,     das   an   dem   fruchtbaren    Wiesen- 
thaie der  nahen  Seine  auf  einer  Seite,    auf  der   andern  von  dem,    jezt  grofsentheils  fast 
bis  zur  Erde  niedergehauenen  Bois  de  Boulvgne  begrenzt,    zwischen  dem  halb  zerstörten 
Schlosse  Madrid  und  den  Ruinen  der  sonst  so  prächtigen  Ahbaye  de  Longchamps  liegt. 
Dieser  Weg  leitet  zuerst  zur  Wohnung  des  Schweitzers,  die  nach  englischer  Bauart, 
im  mahlerischen  Style,  von  einem  Halbkreise  von  Bäumen  eingeschlossen,  am  Eingange 
des  Gartens  aufgeführt  ist.     Zur  rechten  Seite    öffnet  sich  der  Garten  und  erstreckt  sich 
bis  zum  Schlosse;    wenn    man   anders    dieses    bescheidene    Gebäude   so    nennen    will.    — 
Der  Garten  ist  nach  dem  neuern  Geschmack  angelegt,     den   auch   die   Franzosen    unter 
dem   Nahmen   des  englischen  Geschmacks  ergriffen  haben,    um    sich   von    der    einförmig 
peinlichen  Regelmäfsigkeit   ihrer   alten   Garten -Anlagen   zu  befreyen.       In   wiefern    diese 
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Umschaffung  ihnen  geglückt  iit ,  was  sie  dabey  gewonnen  oder  verloren  haben,  das 
wäre  hier  ganz  ausführLch  zu  beantworten,  zu  weitläuftig.  —  Die  Gröfse  mit  einem  ge- 
wissen Charakter  von  Fülle  und  Alter  in  den  frühern  Anlagen  vieler  Gärten  in  Frank- 
reich gepaart,  giebt  unter  dieser  Ordnung  und  in  der  Verbindung  besonders  mit  archi- 
tektonischen Gegenständen,  unstreitig  etwas  sehr  Imponirendes  zu  dem  Verhältnisse  und 
dem  Eindrucke  des  Ganzen,  das  schwerlich  durch  etwas  anderes  so  ersetzt  werden  möchte. — 
Ohne  mich  zum  Vertheidiger  der  eingekerkerten  und  beschnittenen  Gärten  (worüber 
man  wohl  oft  unnüthig  viel,  von  einer  und  der  andern  Seite  gestritten  hat)  aufwerfen 
zu  wollen,  kann  ich  den  oft  sehr  lebhaft  empfundenen,  und  eben  so  sehr  bey  Andern 
bemerkten  Eindruck  von  erhabener  Wirkung,  in  vielen  solchen  Anlagen  nicht  verbergen 
und  eben  so  wenig  leugnen,  dafs  ich  ihn  gerade  so,  besonders  bey  neuern  Garten-Ein- 
fassungen von  ausgezeichneten  Gebäuden,  der  kleinlich  gemifsbrauchten ,  sogenannten 
englischen  Umzäunungen  nicht  zu  gedenken,  —  oft  vermisse.  Es  giebt  unstreitig  auch 
eine  kunstmäfsig  geschickte  Behandlung  in  diesen  Anordnungen,  und  es  ist  übertrieben, 
hierin  so  unbedingt  zu   sagen: 

la  symitrie  est  nee  Sans  doiite  de  la  paresse  et  de  la  vanite,  *) 
Es  giebt  eine  Art,    die  Natur    auch   bey  dieser  Ordnung   in   ihrer  Gröfse  und  reizenden 
Freyheit  zu  schonen.     Man  darf  nur  an  Marly,  St.  Cloud,  Chantilly  erinnern,  **)  deren 
herrliche    Anlagen   man    in    ihrem    wirklich  majestätischen   Eindruck  keines  spöttischen 
enniii  maj'estueux  ***)  beschuldigen  kann. 

So  viel  Mifsbräuche  auch  hieraus  entstanden  sind ,  so  hat  die  französische  Garten- 
kunst vielleicht  bis  jetzt  mehr  auf  einem  andern  Wege  verlohren  als  gewonnen.  So 
vortheilhaft  sich  auch  einige  vortrefflich  gelungene  Garten  -  Anlagen  im  mahlerischen 
Style,  (z.  B.  Bincy,  Ennenonville  ****)  u.  s.w.)  auszeichnen,  so  ist  der  Geschmack  da- 
für im  Allgemeinen  doch  immer  noch  weit  unter  dem  Ideale  geblieben.  Er  hat  mit  dem 
dortigen  neuern   Geschmack  in  landschaftlicher  Kunst  überhaupt,    Schritt  gehalten    und 


')  De  la  composition  des  paysages  etc.  par  Cerardin  8.  Geriete  1777.  S.   4. 

")  Man  sehe  les  Jardins,  poime  par  de  Lille.      Chant.  i. 

"')  Ebendaselbst.  S.  5.     (Herr  Gerardin  ist  Besitzer  und  AnUger  des  Gartens  von  Ermenomille). 

****)  Leztere  ist  besonders  durch  die  mit  Kupfer  rersehene  Beschreibung:   Promenade  ou  Itineraire  des  Jar^ 
dins  d Ernienonfille.     Paris,  8.   1788.     schoa  allgemein  bekannt. 
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sich  in  dem  Übergange  zur  malilerisclien  Freylieit  und  vermeyntliclien  Ungobundenheit, 
mehr  kleinlich  als  grofs  gezeigt.  Es  ist  ohne  Zvve  fei  wahr,  dnls  die  heutigen  frai^züsi- 
schen  Kilnstler  im  Fortschritte  des  Geschmacks,  auch  diesem  Theile  desselben  eine  ganz 
andere  Richtung  geben  können  und  weiden,  aber  bis  dahin  hat  man  den  Ausdruck. 
pittoiesque  —  in  Piücksicht  auf  die^e  land  chafdiche  B.diandlang  —  eben  so  sehr  ge- 
mifsbraucht,  als  mifsverstanden,  so  oft  dip  Kunstrichter  auch  dagegen  sprachen.  —  Sehr 
Vi^ahr  sagt  Herr  Gerardüi  in  dieser  Hiüicht: 

cet  enniii  de  la  symetrie  a  fait  tout  d'iin  cniip  saiiter  d'iine  extremitö  ä  l'au- 
tre.  Si  ta  symetrie  a  trop  long-teins  abuse  de  Vordre  mal  encendu  pour  tout 
enfermer,  Virregularite  a  biet} tot  abusä  du  däsordre^  pour  egarer  la  vue  dans 
le  vagiie  et  la  confasioii  •) 

Ein  dieser  Nation  von  vielen  Seifen  wohl  eigenthiimlicher  Hang  zum  Gesuchten  und 
Gekünstelten  hat  hierzu  vielleiclit  am  meisten  verführt,  und  die  französischen  Gürten 
«röfstentheiis  zu  kleinen  kiinsilichen  Garten- Modellen  umgeschaffen.  Derselbe  Hang 
herrscht  auch  jezt  noch  zu  oft  selb>i  in  Di^utscKland,  und  häufig  folgt  man  bildernd  auch 
hier  b'ofs  den  Laden -Büchern,  die  nur  eine  Stoppel -Ern(?te  der  englischen  Gartenkunst 
darbieten.  Gleichwohl  sind  vielleicht  die  Deutschen  vorzüglich  fähig,  selbst  den  grofsen 
Sinn  der  dem  Engländer  für  nmliler  Ische  Natur  angebohren  ist,  zu  fassen  und  in  ei- 
gener Kunst  wirken  zu  lassen.  Em  ernstes  und  reines  Studium  grofser  Wiikungen  **) 
fühlt  allein  hier  zur  "Vollkommenheit,  die  das  nur  veibesseind  ersetzt,  was  m.in  bfy 
Aufopferung  der  strengen  Regel  verlor.  —  Die  Beschreibung  eines  neuen  französischen 
Gartens,  nach  dem  gewöhnlich  iierrschenden  Geschmacke,  kann  nur  von  künstlichen 
Erdhaufen,  genannt  Hügel,  von  Bosqueis,  Tempeln  und  Hütten  aller  Art,  von  kleinen 
Brücken  und  zusammen  gerlrängten  Spielereyen  reden,  die  oft  sehr  kindisch  und  höchst 
ermüdend  .sind.  Selten  fi  dt  man  einen  ruhigen  Sitz.  Überall  i^t  die  Natur  nur  ge- 
putzt., und  die  erkünstelt  in  Miim  rwerk  eingefafsten,  dennoch  aber  sich  schlängelnden 
Bäche,  erinnern  oft  an  de  Lille' s  schöne   Verse: 


•)     De  la  compoution  des  pnysages  etc. 
**)     Mit  wabrflm    Vergiuif;en   liört   man    "iher  H'ipsps  Stiiiliiim   einen   nf=upn   pngllsrlien   .''cliriftsteller  urtlipilen, 

dessen   VA'erk  kür^^lich  unter  dem    I  iiel :     Üjt  deu  gutea    Ocicliinack  bey  laadlichea  Kuast-  uud  Gar- 

teu-Aalagen  (Leipzig,    8.  179S)  überseht  ist.  — 
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—     —     —     —     Au  Heu  de  la  verdure 
qui  rcnfcnne  le  ßciive  dans  sa  niolle  ceintiire 
l'eau  dans  des  qiiais  de  pierre  accusc  sa  prison  : 
le  marbre  fastueux  outrage  le  gazon. 

So  findet  man  den  übrigens  so  einladenden  Garten  von  Movsseau,  die  Folies  de  Char- 
trcs  Loy  Ptiris,  das  sonst  so  reizende  kleine  Tn'anori;  ja  selbst  den  Garten  von  Baga- 
telle kann  man  besonders  in  seinen  einzelnen  Verzierungen  nicht  ganz  von  diesem  spie- 
lenden k!e:nlichen  Geschmacke  freysprechen,  dessen  Eindruck  so  sehr  mit  dem  übrigen 
contrastirt,  und  allein  durch  die  Schönheit  der  Natur,  durch  die  an  sich  so  reizenden 
Waldungen,  durch  die  hohen  prachtvollen  Baumgruppen,  die  das  Gebäude  selbst,  als  Ge- 
gensatz zu  den  fieyen  Aussichten  in  die  Ferne,  umschliefsen ,  wieder  gemildert  und  viel- 
leicht ausgelöscht  wird.   — 

Von    der   V\^ohnung   des   Schweitzer-Wächters   führt  zur    linken    Seite   ein  gröfserer 
Hauptweg  durch  mahlerisch  umpflanzte  Obst-  und  Küchen -Gärten,  zu   der  Villa  selbst, 
deren  verschiedene  Abtheilungen    mit    dem    eigentlichen  Wohngebäude  zu  einem  Ganzen 
umschlossen  sind.  —  Dieses  Ganze,  dessen  Haupt- Plan  (A)  hier  auf  dem.  Kupfer  Tab.  V. 
vorgestellt  ist,    wird    auf  einer   Seite,    nach  der  Seine  zu,     durch    den  Weg   von   Long- 
Cliamp  nach  JSeuillf  begrenzt;  die  andere  Seite  schliefst  der  Garten  ein.   —   Der  Fahr- 
weg verliert  sich  hirr  am  Ende  der  Waldung  in  einem  kreisförmigen  Vorplatz  (a)  worin 
sich  die  Garden  am  Eingangs -Pavillon    (d)   aufhielten.       Der  Vorhof  (b)  (/rt  hasse-cour') 
ist  mit  Mauern  umgeben.       In    den  Seitenhöfen   und   kleinen  Nebengebäuden  sind  Ställe 
und  Wirthschafts -Anlagen  enthalten;    und   hiermit    steht   ein    gröfseres   Gebäude    (f)    in 
Verbindung,  worin  die  Küchen  und  Wohnungen  der  Aufseher  und  Hausbedienten  ange- 
legt sind.       Überall  ist  hier   mit  grölster  Nettigkeit  der  Anlage,   Ordnung  und  Bequem- 
lichkeit und  eine  dem  Zweck  angemessene  Einfachheit  des  Styls,    die  höchst  musterhaft 
ist,  verbunden.       Das  Gebäude   der  Officianten  trennt  diese  Partie  von  der  herrschaftli- 
chen Wohnung.     Ein  halbzirkelförmiger  Eingang  (g)  führt  auf  den  grofsen  Platz   (c)   {la 
cour  rojale),    dem  die  Hauptseite  des  Schlosses  nach  der  hier  abgebildeten  Ansicht  ent- 
gegen gestellt  ist.     Die  Seitenabtheilungen  (h)  dieses  Platzes  sind  mit  Briistungs- Mauern 
in   der  Höhe  der  Terrasse  des  Gebäudes,   umgeben,   und  dienen  zu  besondern  Spatzier- 
gängen.    Eine  sehr  gute  Wirkung  thun  diese  niedrigen  Umschliessungs- Mauern  zugleich 
als  Abtiieilungen  des  Ganzen,    zur  nöthigen  Verbindung  der  Architektur  und   der  Um- 
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Pflanzungen,  die  sich  in  malilerischem  Üb^^rhängen  daran  anschliefsen.       Die  breite  stei- 
nerne Treppe,     zu    deren  Seiten  sich   eine  Wasserleitung  in  zwey  grofse  Becken   ergiefbt, 
führt  auf  die  Höhe  der  Teirasse,  worauf  das  Hauptgebäude  (k)  steht.       Die  Thüre  des- 
selben, zwischen  zwey  Nischen  mit  Statuen,  ist  durch  hervortretende  Säulen  eingeschlos- 
sen,    die   mit    der  Abtheilung   des  Ganzen    eine  sehr  angenehme  Wirkung  geben.       Die 
Aussenseite,  deren  einzelne  Theile  mit  gröfster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ausgeführt  sind, 
hat   die   natüriiche  Farbe    des  Quadersteins,    woraus    das    Gebäude    aufgeführt    ist.       Der 
bleichgelbe,  durch  die  Witterung  gemilderte  Ton  d  eses  Steins,    bewirkt  hier,     wie  bey 
dem   gröfsren  Theil   der  Pariser  Gebäude,    ein    ungemein    gefälliges   Ansehen.       Fenster 
und  Thüren  sind   von  braunem,  unangesirichenen  Holze,  wodurch  die  Abtheilungen  der 
ersteren    in    der    Entfernung   weniger   auffallen    und  das  spiegelnde  Glas  einen  besondera 
Glanz  erhält.     Die  Füllungen  der  Thür  siud   mit  off;uem   durchbrochenem  Gitterwerk  von 
matter  Bronze  versehen,    und  beleuchten  mit  dem  obern  halbrunden  Fenster,    den  Vor- 
fluhr.     Durch  zwey  Säulen,  denen  zwey  andere,  am  Eingang  zur  Treppe,  gegenüber  ste- 
hen,   tritt   man   in    den    gewölbt  -  bedeckten   Fluhr,    dessen   einfach    gequaderte  Wände 
mit  Basreliefs  in  Stuck,    und    mit   vier,    zur    Seite  aufgestellten  Piedestals  von  Porphyr, 
verziert   sind.       Zur  rechten   Seite   ist    das    Gesellschafts-Zimmer    (a)    angelegt,    dessen 
Hauptseite    mit   einem    Ausgange   nach  dem    Garten  zu  Uegt.        Die  Wände,     welche    ein 
länglichtes  Achteck  bilden,    sind  in   einfachen,    schön  verzierten  Täfelungen,  gleich  der 
Decke,  abgetheilt,  und  das  Ganze  des  Ameublements,  in  einem  mehr  zierlichen  als  präch- 
tioen  Geschmack,    steht  in    vortrefflicher   Übereinstimmung  mit  einander.       Zur  linken 
Seite,  diesem  Zimmer  gegenüber,  liegt  der  Speisesaal  (b)  nach  der  Seine  zu.     Ein  Aus- 
gang fiihrt    hier  auf  die  Terrasse,     von    deren,     zwischen    zwey  Piedestalen    aufgeführten 
Balustrade,  man  die  herrlichste  Aussicht  geniefst.     Jenseits  des  Strohms  liegt  geradeüber 
eiie    fruchtbar    durch  Wein-   und  Obstgärten     angebaute    Bergkette   und    die   Höhe    von 
Cal^aire,     Zur  Linken    sieht    man    Langciiamp  und    mehrere    Ortschaften.      Die    Wiesen- 
fläche ist  mit  Heerden  bedeckt  und   in  einiger  Ent*'ernung  erblickt  man  zwischen  Bäumen 
einen  thurmförmigen  Aufbau,     worin    eine  Feuermaschine   angelegt  ist,     die   den   Garten 
und  die  Gebäude  von  Bagatelle  mit  Wasser  versorgte.     Zur  Rechten  sieht  man  Neuilly 
an  der  Seine  herauf  liegen,  und  hinter  einer  mahlerischen  Insel  {l'isle  des  peiipliers)  er- 
blickt man  die  grofse  Brücke  von  N^uil/y,  das  Meisterstück  des  berühmten  Perronet.  — 
Keine  freundlichere  Lage  konnte  diesem  Zimmer  gegeben  werden,    und  die  höchst    ein- 
fache 
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fache  Verzierung  desselben  trägt  unendlich  dazu  hey,  den  Genufs  in  seiner  ganzen  Fülle 
zu  erhalren.       Eine    weifte  Täfelung    mit  l'-icht    vergoldeten  Verzieruiage-n  im  einfachvten 
Gi-chmack.  erhoben,  die  man  dort  fa^t  übprall    in  den  neuern  Zimmern  der  Könin^lichen 
•Schlösser  findet,     imd  die  gewöhnlich  d^n  höchsten  Luxus  ausmacht,    —    b  Jcleidet  auch 
die  Wände  dieses  Saals,  und  in  demselben  Geschmacke  sind  die  weiften  Marmorkamine 
und  die  übrigen  Meubel.     Die  Decke  ist  ehen  so  einfach;    der  Fufsboden  von  Marmor. 
Die  schmalen  Seiten  des  Saals  sind  abgerundot;  und  in  einer  dieser  Rundungen  ist  ein    chön 
gestaltetes  Becken  aufgestellt.  —  Der  grofse  Ges.llschafts-Saal  (c)  stehr  mit  diesem  Zitn- 
mpr  in  Verbindung.      Er   ist   länglicht    rund   und   tr  tt  in  rumler  Form  nach  dem  Garten 
hinaus,  der  hier  in  regelmäf-igen  Pariieen  als   Übergang  zu   den  wild«n  Holzungen   ange- 
legt ist.     Der  Saal  trägt  eine  kuppeUormige  Decke  in  einem  geschuiackvol!«n  Arabesken 
Stylj  verziert,    gleich  den  Wänden,    de.en   Füllungen   mit  M-ihlereyen  und  Spiegeln  ab- 
v.'echseln.     Zur  linken  stöfst  an  diesen  Saal  ein  kleines  liüchst  einladendes  Cabinet      auf 
dessen  Wandfeldern  mahlerisch- archtektonische  Vorsteliungfn  von  der  Hand  des  genie- 
vollen Roben  angebiacht  sind.      Ein  ähnliches  Cabinet  (e)  durch  Mahkreyen   von   Callet 
verziert,     und    mit    ausserordentlicher  Eleganz  zuai   Bade- Zimmer  eingerichtet,     hegt  auf 
dt;r  andern  Seite  des  Saals,    und  steht  durch  ein«  kleine  Treppe  mit  den  obern  Wohn- 
und  Schlafzimmern  in  Veibindung.      Die  Ecken  und  Nischen  dieses  Cabinetts  sind  übri- 
gens sowohl  hier,     als   in    der   obern  Etage  mit  gröfster  Geschickhchkeit  und  höchst  be- 
quem  angeordnet 

Vorzüglich  geschickt  ist  die  Anlage  des  Treppen -Raumes  und  ganz  dem  Maafsstabe 
der  obern  Zimmer  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  angepafst.  Die  Treppe  geht  in  zwey 
Windungen  hinauf^  die  durch  ein  gerades  Podest  geth^-ilt  sind.  Unten  an  der  Treppe 
und  z'var  im  Mittelpunkt  ihrer  Windung,  steht  eine  schön  gearbeitete  weibliche  F'i^ur, 
die  eine  krystalloe  Leuchte  trägt,  auf  einem  Postamente.  Die  Stufen  sind  von  biauneai 
polirtem  Eichenholz  mit  aus>erordentlichem  Fleifse  gearbeitet  und  ohne  Seiten-Wangen, 
nach  Art  der  massiven,  frey  angelegten  Treppen,  deren  Stufen  sich  gegen  einander 
selbst  tragen,  sehr  geschickt  verbunden.  Diese  Verbindungsatt,  die  in  Frankreich  und 
England  sehr  häufig  gebraucht  ist,  und  auch  schon  in  Deutscliland,  (z.  B.  in  Dessau) 
nachgeahmt  worden,  hat  in  Rücksicht  des  Raums  sehr  viele  Vortheile,  und  giebt  ein 
ungemein  leichtes,  nettes  Ansehen.  Die  tragenden  Stäbe  des  Geländers  stehen,  jeder 
einzeln,  auf  diesen  Stufen.  Die  Stäbe  sind  von  Metall,  stahlfarben,  mit  vergoldeten  Rei- 
Fünfter  Band.  l5 
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fen  und  Verzierungen;  der  Haiidf^iiff  aber  von  Mahagony-Holz.  Die  Wände  des  Trep- 
pen-Raums von  liclifgelben  Quadern,  sind  duicli  Foldei ,  nüt  farbig. >ij  Ma'iltTejen  nach 
der  Antike  geziert.  Der  Aublriit  der  Treppe  stufst  (nach  dem  Profi!  C)  a;  f  einen  Gang 
o,  p,  der  zu  den  obern  Zinimeru  l'iihrr,  und  darüber  geht,  mit  einem  Geländer  versehn, 
die  Conimunication  zum  Dache  und  zu  einigen  Bedienten -Zimmern  fort.  Von  oben  ist 
diese  ganze  Partie  durch  ein  Glasdach  (Z)  erhiuchitt.  Das  einfalleade  Licht  wird 
durch  eine  liorizontal  darunter  ausgespannte,  vseifse  Leinewand  (x,  w}  sehr  angenehm 
gemildert  und  veriheilt.  Man  bedient  sich  dieser  Einrichtung  in  1  raiikreich  überall,  so 
wie  man  in  England  die  Scheiben  der  Fensterdiicher  inwendig  oft  mit  einer  diuinen, 
weifseu  Farbe  überzieht,  um  einen  gleichen  Effekt  zu  erreiciien,  und  um  dadurch  noch 
die  feinen  Dr<tthgittor,  die  von  aussen  gegen  Hagelschlag  und  sonitige  Beschädigungfn 
über  die  Scheiben  gezogen  sind ,  weniger  sichtbar  zu  machen. 

In  dtr  Ober-Etage  tritt  luan  zuerst  in  ein  kleines  Vorzimmer,  welches  zu  den  hier 
befindlichen  Wohnzimmern  führt.  Das  Schlafzimmer  ist  in  der  Form  eines  Zelts  ange- 
ordnet. Seidene,  weifs  und  blau  gestreifte  Teppiche  bedecken  die  Wände,  zeltfurmig 
auPgehängt  und  an  rings  umher  aufgestellten  Lanzen  beletigt.  Eben  so  ist  die  JNische 
gestaltet,  worin  das  Bette  als  ein  langer  Siiz  angobraciil  iit,  wtlches  zusammen  mit  den 
als  Verzierung  an  den  Wänden  herum  aufgehängten  Waff  n,  einen  selir  mahlerischen 
Effect  giebt.  Die  übrigen  Zimmer  sind  einfach,  aber  huch->t  elegant,  mit  gemahlten 
Füllung« n  geschmückt;  worunter  sich  besonders  die  mit  aus  erordem Hohem  Geschmacke 
in  Ziitl.nu:)g  und  Eilindung  ausgefüiirlen  Arabyken-Alahleieyen  eines  Cabinets  aus- 
zeichnen", worin  Amor  und  Psyche  in  versciiiedenen  modernen  Verkleidungen  vorkom- 
men. Dieser  Geschmack  uiit  feimr  V»  ahl  durch  das  Gauze  veriheilt  und  überall  mit 
gleicher  Vorirtff  lii  hk.it  der  Aibeit  gepaart,  bi^Uet  dem  Auge  in  jedem  Standpunkte 
neue  i^ieize  uai ,  und  misciit  den  höchsten  Grad  von  Aumuth  in  den  Charakter  dieses 
Gebäudes,  den  der  Bei.tzer  durch  die  Überschrift: 

PÄliVASED     APTA    DO  MUS. 
hat  ausdrücken  v/ollen.     Heir  ßclUmgcr  hat  den  Piulim,    den  er  so  sehr  verdient,     hier 
mit  volleiu  R.  chte  begriuidet.   ®)       Er  ist  einer  von  den  wenigen  Künstlern,    welche  der 


*)  Norli  sind  wenig  giiie  Alibi!iiiiiigf>n  von  Herrn  Brllnngcrs  Arbeiten,  ausser  dem.  ^vs«  davon  In  «lem, 
duich  Herrn  Arci'.cekt  I'^o^el  zw  Paus,  bey  Finnin-  DuloC  herausgegebenen  Miiscc  de  la  noiivelU-  ar- 
thltcvittie  J'ranraisc  auf^-.^noiTiinta   woiden,    vorliandeu. 
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französi«chen  Baukunst  eine  ganz  neue  Richtung  gegeben  haben,  vrodurch  sie  sich  ohn- 
fehlbar  einst  zu  ei;ier  sehr  hohen  Vollkommenheit  und  über  den  herrschenden  frivolen 
Geschmack  der  Zeit,  den  die  dortigen  Künstler  so  rühmlich  und  stai.dhaft  zu  bekämpfen 
suchen,  *)  erheben  wird.  Ihre  bsher  mit  vielem  Glücke  gewagten  Versuche,  sind  un- 
streitig schon  sehr  wiciuig  und  entscheidend,  aber  dennoch  im  Aiislaude,  selbst  in 
Deutschland,  entweder  verkannt,  oder  noch  zu  wenig  bekannt  geworden. 

Wir  haben  bis  jetzt  ausser  den  sparsam  zerstreuten  Bemerkungen  deutscher  Beob- 
achter, wenig  Ausführlicheres  darüber,  als  die  Nachrichten,  welche  neuerlich  ein  Reisender 
besonders  über  französische  Baukunst  und  Baukünstler  gegeben  hat  **).  An  einer  richtigen 
und  durch  Geschmack  geleiteten  Auswahl  der  be<-ten  neuern  französischen  Architektur- 
Werke,  wie  Herr  Vogel  sie  in  dem  angeführten  Werke  zu  veranstalten  wünschte,  fehlt 
es  übrigens  auch  noch  ganz,  und  die  jetzt  etwa  vorhandenen  Sammlungen  sind  wie  selbst 
frühere  von  entschiedenem  Wertlie,  z.  B.  wie  die  ungemein  reichhaltigen  Bearbeitungen 
der  bey  der  ehemaligen  Pariser  Akademie  der  Architektur  veranstalteten  Preisaufga- 
ben, ***')  nur  wenig  ins  Ausland  gekommen. 

Das  königliche  Bagaulle,  vormals  der  abgeschiedene,  ruhige  Zufluchtsort  vor  den 
rauschenden  Zerstreuungen  des  Hofes,  stand  übrigens  Jedem,  durch  leicht  zu  erhaltende 
Einlaf^zetteI,  offen.  Als  Naüonal-Eigenthum  ist  es  einem  Restaurateur  zu  öffentlichen 
Gelagpu  vermiethet,  und  dem  Taumel  des  flüchtigen  Genusses  preis -gegeben,  ein  Sam- 
melplatz der  eleganten  Pariser  "Welt  geworden.  ****) 

Fr.    Gillj. 


•)  yiia  sehe  die  in  (fieser  l'ücksiclu  sehr  merkwürdige  und  mit  ächter  Kunstsprache  abgefafste  Vorrede, 
des  von  einem  der  ersten  Architekten  in  Paris  neuerlicn  herausgegebenen  Werks:  Palais  et  maisons 
de  Roine  (Fol.  1798-99.)  und   dessen  im  Magazin  eiic)  c/opediqiie  etc.  u.  t.  w.  einhalrene  Ankündigung. 

*')  Ein  Aufsitz  vom   Herrn  von    IVohogen ,   im  Journal  des  Luxus,    ITgS. 

•")  Sie  sind  in   geä:»ten   und  aussemschien   Umrissen,    in    einem   F"l»o-[i3nd  herausgegeben,    und  werden 
von   Herrn   J'aiict'itnpuUe  noch  weiter  fortgeseH;   wjrüber  ich  Kuasifrejnden  eiforjerlicli  nähere  Atis- 

kunft  geben  kann. 

•*■*;  Mon  sehe  die  Schilderungen  im  Journal:   London  und  Paris. 
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I. 

Bericliügung  einer  Nacliriclit  in  Nr.  55,  der  bey  Haude  und  Spener 
herausgekommenen  Berlinischen  Zeitung,  wegen  der  Brücke  über 
den  Rhein  bey  Schafhausen,  und  der  über  die  Limmat  bey  Baden; 
aucli  Beantwortung  einiger  bey  dieser  Gelegenheit  aufgeworfeneu 
Fragen. 

J  11  No.  63  der  b^y  H,:ude  und  Spener  herauskommenden  Berlinischen  Zeitung,  befand  sich  fol- 
gender Aufsatz,  mit  einer  angehängten  Reflexion  über  die  {angebliche)  Trägheit  in  Deutschland, 
in  Absicht  der  Nachahmung  grofser  Werke  der  Baukunst. 

-Die  Bräche  Hier  den   Bheiri  zu  Schaf  hausen , 

«welche  die  Franzosen  bej'  ihrem  letzten  Riickjug  in  Brand  gesteckt  haben,  war  ein  Meisterstück 
a>der  Zimmermanns -Baukunst,  daher  nachstehende  Beschreibung  derselben  den- Lesern  unserer 
«Zeitung  gewi  s  willkommen  seyn  wird. 

i.'.ScIinflniusf'Ti.  liaite  ehemals  eine  steinerne  Brücke  über  den  Rhein.  Weil  dieser  schöne 
«Sirom  bey  derselben  nicht  nur  ziemlich  lief  ist,  sondern  im  Sommer,  wenn  er  von  dem  auf 
«den  hohen  Bündtner  Gebirgen  geschmolzenen  Schnee  grofs  wird,  einen  schnellen  Lauf  hat, 
«so  wurde  durch  die  starken  Wasserwirbel,  die  unten  an  der  Brücke  durch  das  Hindernifs  verur- 
«sachl  wurden j  welches  die  Pfeiler  dem  gewaltsamen  Strom  entgegen  stellten,  der  Boden  oder 
«das  Bett  desselben  ausgptvühit,  und  die  Pfeiler  untergraben.  Da  sie  sich  nothwendig  auf  dieser 
mmtern  Seite  senken  mufsten,  so  wurde  ihre  Festigkeit  geschwächt,    und  selbst  die  Booeu  etwas 
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»^e^rIssen.  Dieser  Schade  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  gröTser,  und  endlich  stürzten  den  Sten.  Mai 
«175 '(  drey  Bogen  ein.  Im  Sommer  ist  der  Rhein  gewöhnlicli  C  Schuh  höher,  als  im  Winter. 
«In  jener  Zeil  ist  seine  Tiefe  oben  an  der  Brücke  18  bis  20  Schuh  ,  nnd  unten  an  derselben  28 
«bis  3o  Schuh.  Man  fand  daher  unmöglich,  wenigstens  niclit  wohl  ihunlich,  in  einer  so  beträcht- 
«lichen  Tiefe  eines  so  schnellen  und  gewaltsamen  Stroms  wieder  neue  Pfeiler  auf  den  unebenen 
«und  ausgewiililten  Boden  su  setzen,  und  neue  Bogen  darauf  zu  wölben;  und  weil  die  andern 
«Pfeiler  fast  alle  sich  auf  der  untern  Seite  ebenfalls  gesenkt  hatten,  und  daher  schadhaft  waren, 
«so  wurden  sie  vollends  abgebrochen.  Anstatt  jener  steinernen  Brücke,  die  eine  Zierde  der 
«Stadt  gewesen,  wurde  nun  eine  hölzerne  am  gleichen  Ort  über  den  Rhein  gebauet,  welche  in 
«ihrer  Art  eben  so  schön,  und  in  der  That  viel  künstlicher  genennt  werden  kann.  Sie  ist  ein 
«Hangweik,  das,  ausser  an  den  Ufern,  nur  auf  einem  einzigen  Pfeiler  ruht,  der  ohngefehr  in 
«der  Mitte  des  Stroms  steht.  Dieser  Pfeiler  ist  ein  Überbleibsel  von  der  steinernen  Brücke,  der 
»unveränderlich  geblieben  ist,  und  sich  nicht  gesenkt  hat.  Er  steht  nicht  in  gerader  Linie  mit 
«den  Pleilern  an  den  CJIern,  sondern  um  8  Schuh  zurück,  und  deswegen  macht  die  Brücke  auf 
«demselben  einen  stumpfen  Winkel.  Die  Weite  von  dem  Ufer  an  der  Stadt,  bis  da^  wo  sie  auf 
»dein  Pleiler  den  Winkel  macht,  ist  171  englische  Schuh,  und  von  diesem  Punkte  bis  zu  dem 
»andern  ütVr  sind  es  ig?5.  Es  macht  also  diese  Brücke  gleichsam  zwey  Bogen  von  oben  bemel- 
«dt  ten  Lungen,  und  folglich  hält  sie  von  einem  Ufer  zum  andern  364  englische  Schuh.  In  einer 
«Entfernuno  von  tausend  bis  zweytausend  Schritt  sieht  sie  frappant  aus,  und  ohne  ein  Kenner 
«von  dergleichen  noch  wenig  bekannten  Hängwerken  zu  seyn,  begreift  man  nicht,  wie  ein  sol- 
«ches  Werk  gleichsam  in  der  Luft  schweben  könne;  denn  Hängewerke  Knd  hölzerne  Gewölbe 
«von  fast  200  Schuh  whd  man  ausser  der  Schweiz  schwerlich  antreffen.  Es  ist  freylich  möglich, 
«noch  längere  Hängewerke  zu  machen,  die  Schwierigkeiten  aber  wachsen  nicht  blofs  im  Verhält- 
«niis  der  Länge,  sondern  sie  nehmen  in  weit  gröfserem  Maalse  zu.  Seit  Erbauung  der  Schaf- 
«hausener  Brücke  sind  allerdings  Modelle  von  längern  Hängewerken  gemacht  worden;  allein  im 
«Grofsen  lälst  sich  nicht  so  leicht  ausüben,  was  im  Kleinen  angeliL  Die  Länge  hat  zur  Stärke 
«des  Holzes  und  zu  der  Schwere  eines  solchen  Werks  ein  ganz  anderes  Verhältnil's  im  Grofsen, 
«als  im  Kleinen.  Diese  Brücke  wird  sehr  stark  gebraucht.  Das  ganze  Jahr  durch  fahren  schwer 
«beladene  Wagen  über  dieselbe,  besonders  aber  wird  jeden  Herbst  eine  sehr  grofse  Menge  Wein 
«darüber  eettihrt.  Auch  sind  schon  viele  ausserordelitlich  grofse  und  schwere  steinerne  Brunnen- 
«tröge  darüber  geführt  worden.  Bey  so  schweren  Lasten  kracht  es  da  und  dort.  Allein  bisher 
«hat  man  nicht  gesehen,  dal's  dadurch  der  Brücke  einiger  Schaden  wäre  zugefügt  worden.  Un- 
«erfahrne  sind,  auf  derselben  stellend,  voll  Verwunderung,  wenn  sie  spüren  und  sehen,  dafs  sie 
«zittert,  wenn  nur  ein  Knabe  darüber  läuft.  Dergleichen  Zittern,  oder  überhaupt  das  Erscli{it- 
v>tern  durch  einen  gemeinen  Wagen,  thut  derselben  so  wenig  als  einem  gespannten  langen  Seile, 

"das 
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«das  auch  zittert,'  wenn  man  ein  wenig  darauf  schlägt.  Ein  H.ingewerk  ist  in  der  That  durch 
»die  Streben  ebenfalls  gespannt,  und  mufs  daher  seine  dadurch  erlanj;te  Sclinellkraft  bey  jedem 
»Anlafs  äussern.  Je  langer  ein  Hängewerk  ist,  desto  mehr  und  sliirker  wird  es  bey  gleicher  Ur- 
nsache zittern.  Man  spürt  dieses  empfindhch  auf  der  schönen  Brücke  über  den  Rhein  bey  Rei- 
«chenau  im  Biindtner  Lande,  die  von  einem  Ufer  zum  andern  gelit,  und  240  Scliuhe  Lange  hat. 
«Sir  ist  ein  Hängewerk,  das  dem  beschriebenen  ähnlich  ist.  Diese  bisher  beschriebene  Schafhau- 
«ser  Brücke  wurde  von  Hnns  Uhick  Gruheniiian  von  Tuffen,  aus  dtm  Kanlon  Appenzell,  in  3 
»Jahren  verfertigt,  und  jene  zu  Reichenau  machte  zu  gleicher  Zeit  sein  Bruder  Jo/ian'ies  Grn- 
t^bewivin.  Etliche  Jahre  nachher  machten,  sie  beyde  bey  Baden  über  die  Limmat,  eine  hölzerne 
«Brücke  200  Schuh  lang,  die  kein  Hängewerk,  sondern  ein  überaus  wohlgeniachtes,  sehr  star- 
»kes  und  künstlich  zusnmmengeseztes  Gewölbe  ist.  Diese  zwey  Brüder,  besonders  der  Hans 
■aUlrich,  verdienen  den  Namen  überaus  geschickter  Zimmermeister,  und  in  dergleichen  und  an- 
»dern  mechanischen  Sachen  erfinderischer  Köpfe.  Sie  haben  ihr  Handwerk  meist  von  sich  selbst 
«gelernt,  nicht  studirt  und  nichts  auf  Reisen  gesehen,  und  können  deswegen  in  ihrer  Art  Ori- 
vginal-Genies  heilsen.  Welche  Männer  hätten  sie  werden  können,  wenn  ihre  vorireffliche  Aa- 
»lage  \ind  Fähigkeit  durch  die  Mathematik  wäre  kultivirt  worden!" 

«In  vorstehendem  Aufsatze  ist  von  den  Ko.sten,  welche  der  Bau  einer  solchen  Brücke  erfor- 
>5dert,  gar  die  Rede  nicht;  vi'enn  aber  diese  nicht  sehr  beträchtlich,  und  die  Regeln,  nach  wel- 
»chen  Hängewerke  dieser  Art  erbauet  w^erden,  nicht  ein  Geheimnils  sind;  so  niülite  d  r  v.flfäl- 
j)tige  Schade,  den  namentlich  der  diesjährige  Eisgang  so  vielen  kostbaren  Brücken  zugefügt  hat,  zu 
»den  Fragen  berechtigen:  warum  dergleichen  Hängebrücken  in  Deutschland  nicht  allgemeiner 
«sind?  warum  wir,  nach  dem  Beyspiel  der  Engländer,  deren  Künste  wir  doch  besitzen,  nicht 
«mehr  gegossene  eiserne  Brücken,  zum  Theil  von  sehr  weit  gespannten  Bogen,  aufstellen?  Ob 
»es  uns  an  Köpfen  solcher  Art  fehlt,  wie  die  Gebrüder  Grubfnm  n  in  der  .Schweiz  waren,  da- 
«von  einer  das  Meisterstück  der  Schafhausener  Rheinbrücke  gebauet  hat?  oder  ob  wir  das  Bey- 
«spiel  des  Auslandes  nur  in  der  Frivolität  nachahmen,  bey  wichtigen,  allgemein  nüzliclien  Sachen 
«aber  mit  der  phlegmatischen  Gleichgültigkeit,  die  man  den  Deutschen  sonst  vorwarf.  d«"n  alten 
»Schlendrian  beybehalten?  oder  ob  der  Fehler  daran  liegt,  dafs  wir  keinen  Gemeinsinn  haben, 
«dafs  die  Nation  nicht  gehörig  ermuntert  wird,  in  der  Anwendung  alles  dessen,  was  die  Fort- 
«sclnitte  der  Künste  und  W'issenschalten  hoffen  lassen,  mit  ihren  Nachbaren  einen  Wettstreit  ein- 
«zugehen?  oder  endlich,  ob  heut  zu  Tage  die  laufenden  Bedürfnisse  der  Staaten  alles  das  absor- 
«biren,  was  son.st  zu  Begünstigung  mehrerer  solcher  Unternehmungen  ausgesetzt  werden  könnte, 
«und  was  so  reiche  Zinsen  tragen  würde?« 
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Nach  der  von  einem  zu  seiner  Ausbildung  deutschen  Arcliiickten,  *)  mir  überschickten, 
von  dem  Einsender  selbst  aufgenommenen,  speziellen  Zeichnung  von  der  Brücke  iiber  den 
R/iei'i  bey  Schafiiansen,  und  der  über  die  Limmat  hey  Bader. ,  finde  sichres  nötiiig,  voistebende 
Nachricht  wegen  dieser  Brücke,  dahin  zu  berichtigen;  diiis  ersteie  kein  Haigewtik  ulltin, 
wie  nach  dieser  Nachricht  gefolgert  werden  könnte,  sondern  wie  eine  jede  solche  Vorricluung, . 
ein  TJä/igc-  und  ein  Sprengewer k  ziigleuh,  so  wie  dies  eben  auch  bey  der  Brücke  über  die 
Limmat  der  Fall  ist,  denn  ein  Hängewerk  kann  ohne  ein  Spre/igewerk  nicht  bestehen,  so  dafs 
auch  die  eigentliche  Überfahrt  der  Liuimat  -  Brücke ,  an  den  zu  jeder  Seite  befindlichen  bogen 
hängt ,     die  aus   siebenlach  übereinander  verzahnten  Hölzern,  construiret  sind. 

Das  englische  Journal,  iJie  Repertory  of  Aits  and  Mauiij'actnres  in  No.  34.  S.  2.10,  macht 
diese  Construktion  als  eine  angcblic/ie  neue  Eifindung,    hölzerne  Drücken  zu  bauen,  bekannt. 

Die  Bemerkung  ist  übrigens  selir  richtig,  dafs  dergleichen  zusammengesetzte  Hange-  und 
Sprengewerke,  wenn  daiüber  gefällten,  geritten  oder  auch  wohl  nur  gegangen  wird,  immer  ein 
Schwanken  verursachen,  welches  in  so  fern  unschädlich  ist,  als  dadurch  kein  Brechen  oder  Ein- 
stürzen zu  besorgen  ist.  Eben  so  äussern  auch  die  Hänge-  und  Sprengewerke  in  Gebinden, 
wenn  sie  gleich  lüclit  erscluittert  werden,  ein  fortwährendes  Bestreben  zum  Heruntersinken,  wel- 
ches sich  an  überpuizten  Balkendecken,  über  denen  solche  Werke  angebracht  sind,  beständig  durch 
kleine  Kalkrisse  äussert,  die  sich  auch  nach  der  Ausbesserung  wieder  einfinden;  daher  haben 
solche  Decken  stets  ein  defektes  Ansehen.  Wenn  nun  gleich  weiter  keine  Gefahr  dabey  zu  be- 
sorgen ist,  so  wäre  es  dennoch  gut,  sich  solcher  Küirsteleyen  in  Gebäuden  so  viel  als  möglich 
zu  enthalten.  —  Doch  dies  beyläufig.  —  Dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  war  es  angenehm,  in 
der  Zeitungs- Nachricht  von  der  Brücke  zu  Schafhausen,  die  Sage  übergangen  zu  sehen,  die  in 
der  Schweiz  selbst  hei  umgehet,  und  von  vielen  Reiseirden  verbreitet  \\orden,  dafs  nemlicli  diese 
Brückeso  künstlich  verbunden  sey,  da(s  sie  nicht  auf  dem  massiven  Mittelpfeiler  aufruke,  sondern 
dafs  sich  zwischen  iji.ni  und  der  Brücke  ein  Zwischenraum  befände;  dies  wird  von  dem  Verl'er- 
tiger  der  obeiigedachten  Zeichnungen  bestritten  und  angeführt,  diese  Veiniuthung  könne  v>olil 
daher  entstanden  seyn,  weil  die  Brücken- Balken  eigentlich  einen  flachen  Bogen  über  die  ganze 
Länge  der  Brücke  formiren,  der  aber  durch  die  auf  dem  Fjdler  ruhende  Streben  uhteniiitzt: 
wii  d. 

So  viel  zur  Berichtigung  der  Sache;  die  folgende  Beantwortung  der  bey  dieser  Gelegenheit 
angehängten  Fragen,  —  die  wie  aus  einer  andern  Welt  zu  kojnmen  scheinen,  mag  übrigens 
nöthiger  sey  11,   als  die  Fragen  selbst. 


')   Herr  Louis   CiHcl  aus  Berlin. 
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Man  fr.lgt: 

warum  dergleichen  Hnngebrücken  in  Deutschland  nicht  allgemeiner  sind  ?  warum  wir, 
nacli  dem  Beyspiel  der  Engländer,  deren  Künste  wir  doch  besitzen,  nicht  mehr  ge- 
gossene eiserne  Brücken,  zum  Theil  von  sehr  weit  gespannten  Bogen  aulstellen? 

Dem  deutschen  Baumeister  ist  es  gewifs  nicht  unbekannt,  dafs  das  steigende  und  fallende 
Wasser,  und  die  dadurch  leicht  entstehende  Fäulnils  des  Holzes  die  Brückenpl'äle  sehr  undauer- 
halt  macht,  und  da  s  sie  bey  Eisgängen  und  dem  reissenden  Laufe  des  Stroms,  der  Gefahr  des 
V\' egtieibens  ausgesezt  sind.  Man  ist  daher  allerdings  bemüht,  wo  nicht  der  ßrückenpfäle  ganz 
entiibiigt  zu  seyn,  doch  deren  oder  der  so  genannten  Brückenjoche  so  wenige  als  möglich  anzu- 
bringen, weshalb  man  sehr  einfache  Hänge-  und  Sprengwerke  auf  Weiten  von  5o  bis  61-  FuTs  zu 
machen  pHegt.  Gröfsere  Weiten  erfordern  schon  künstlichere  Vorrichtungen  und  Zusammenfü- 
gungen  des  stärksten  Holzes;  die  Fugenscbniite,  Versetzungen,  Verkämmungen  etc.  müssen. 
Wenn  die  Arbeit  dauerhaft  seyn  soll,  vor  dem  Eindringen  der  '^s.ise  gesichert,  also  solche  Brücken 
überbauet  werden,  wie  es  die  Rheinbrücke  bey  Schafhausen,  die  Limmat- Brücke  und  andere 
ähnliche,  wirklich  sind.  Hiezu  gehört  aber  eine  imgeheure  Menge  Holz,  und  besonders  bey  der 
Schafhausener  Brücke  hat  ihr  Erbauer  Grubenman ,  dem  gewifs  Geschicklichkeit  nicht  abzuspre- 
chen ist,  obgleich  mancher  Deutsche  Ko[if,  wie  man  den  verwundenen  Frager  versichern  kann, 
es  mit  ihm  aufzunehmen  vermöchte,  so  manches  überflüssige  Verbandstück  mit  grofser  Verschwen- 
dung des  Holzes  angebracht,  da!s  dieser  Bau  gewifs  nicht  geradezu  zur  Nachahmung  dienen  kann; 
auch  dürften  aber  bey  dem  allgemeinen  Holzmangel  in  Deutschland,  wohl  wenige  Forsten  anzu- 
treffen seyn,  welche  das  zu  einem  solchen  Bau  aufs  eingeschränkteste  erforderliche  Holz,  nicht 
allein  danach  in  der  Menge,  sondern  auch  in  der  erforderlichen  Gute,  das  ist,  stark  und 
kernicht  zu  liefern,  im  Stande  wären;  hierin  mag  wohl  der  nächsteGrund  liegen,  warum 
man  es  in  Deutschland  mit  dergleichen  Künsteleyen  nicht  zu  weit  treibt,  besonders  was  die  alte 
Bau.-irt  mit  schwerfälligen  Hänge-  und  Sprengewerken  betrift,  deren  Nachahmung  wie  jeder  Sach- 
verständige weifs,  gewifs  nicht  schwer  ist. 

Es  fehlt  )•  doch,  besonders  in  Sachsen,  nicht  an  sehr  weit  gespannten  hölzernen  Brücken,  und 
wer  weifs,  ob  der  deutsche  Künstler- Geist  nicht  noch  die  im  Jahre  i578  von  Philihen  de  Lornte 
in  Frankreich  gernachte,  und  hier  so  willig  aufgenommene  Erfindung  einer  Construktion  mit  zu- 
sairimengenagelten,  kurzen  Brettern,  auch  zu  weit  gespannten  Brücken  anv\'enden  wird;  der  An- 
fang dazu  ist  bereits  bey  Brücken  gemacht.  Dächer  in  der  Art  sind  aber  schon  häufig  bey  ims 
erbauet  worden. 

Diese  nützliche  Erfindimg  ruhete  selbst  in  Frankreich  Ober  200  Jahre,  da  sie  denn  erst  bey 
dfr  Klip  el  des  grofsen  Korn -Magazins  in  Paris,  in  Anwendung  gebracht  wurde,  und  erst  jetzt 
lö  Jahre  nach  diesem  Bau  ist  man  in  Frankreich  enthusiastisch  dafür  geworden,  anstatt  dafs  wir 
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Deutsche,  denen  diese  Bauart  unter  solchen  Umständen  erst  vor  einigen  Jahren  bekannt  werden 
konnte,  gleich  den  auffallenden  Nutzen  von  dieser  Construktion  erkamiten,  die  Kenntnil's  davon 
zu  verbreiten  suchten,  und  sie  wirklich  anwandten. 

Fast  eben  so  verhält  es  sich  mit  den  eisernen  Brücken.  —  Gleich  nach  ihrer  Erfindung  in 
England  wurde  in  Schlesien  durch  den  Herrn  Grafen  von  Reden,  der  mit  dem  giöfsten  Eifer 
englische  Industrie  auf  deutschen  Boden  verpflantzt,  der  Versuch  damit  gemacht,  und  eine  sol- 
che Brücke  dort,  eine  andere  aber  in  Berlin  erbauet;  freylich  sind  sie  bev  weitem  nicht  so  grofs, 
als  die  englischen,  allein  von  dem  genannten  Herrn  Grafen  stellt  gewifs  zu  erwarten,  daJs  er, 
wenn  er  nur  Gelegenheit  dazu  iindet,  auch  wohl  im  Grolsen  zeigen  wird,  was  die  schlesischen 
Hütten  vermögen,  und  dann  geht  der  Deutsche    überhaupt  langsam  und  sicher.  — 

Ist  es  denn  unbekannt,     dals    in    England    eine    eiserne    Brücke,     gleich  nach  ihrer  Erbauung 

umhel.'     Dadurcli  ist  man  doit  wahrscheinlich    auf   eine  besseie  Konstruktion  geleitet  worden,  

Einem  Deutsehen  würden  dergleichen  mifslungene  Versuche  nicht  leicht  verziehen  werden  —  so 
wenig  als  wenn  er  die  Konen  bey  Cherbourg  erbauet  hätte,  von  welchem  Wiuiderwerk  der 
Franzosen  so  viel  Wesens  gemacht  worden;  davon  redet  aber  niemand,  dafs  sogar  das  ganze 
Projekt  die  Rhede  in  der  Art  einzufassen,  unzweckmälsig  befunden  worden,  und  dafs  die  kost- 
baren Konen  vom  Meere  zertrümmert  worden  sind.  Auch  im  Auslande  stehet  nicht  selten  einem 
wohlgelungenen  Werke,  ein  verunglücktes  als  Gegenstück  zur  Seite  —  wovon  wir  hier  nur  das  grofse 
Meisterstück  der  Kunst,  die  Brücke  von  Neuilly  bey  Paris,  und  das  dortige  Pantheon,  *)  das 
nach  einem  Zeitraum  von  40  Jahren  den  Einsturz  drohet,  erwähnen  wollen. 

Wer  kann  dafür,  dals  von  den  Werken  des  Auslandes  bis  auf  die  unbedeutendsten  herab,  so 
viel  Schreibens  und  Erhebens  gemacht  wird,  während  dafs  sich  niemand  recht  gerne  darum  be- 
kümmert, was  in  seinem  deutschen  Vaterlande  vorgehet;  warum  wird  z.  B.  so  viel  von  den 
englischen  und  holländischen  Ziegeln  gerühmt,  da  wir  solche  jetzt  eben  so  gut,  wo  nicht  bes- 
ser machen. 

Dies  ist  keine  Übertreibung,  und  man  ist  bereit,  es  durch  Proben  zu  bestätigen.  Eben  so 
ists  mit  dem  Mauervverke  unsrer  neuen  Schleusen.  Diese  von  vorgedachten  Ziegeln  erbauten 
Mauern,  haben  gcwi's  eben  die  sohde  Konstruktion  und  Dauerhaftigkeit,  als  die  holländischen. 
Wer  wird  aber  nicht  lieber  nach  England  oder  Holland  reisen,  um  Ziegelbrennereyen  und  Was- 
sermauern aufführen  zu  sehen;  und  wenn  er  sie  gesehen  hat,  der  erstaunten  Welt  die  fremden 
Seltenheiten  auftischen? 

Zugegeben  indessen,  dafs  diese  Nationen  auch  hierin  unsere  Lehrmeister  gewesen  sind,  so 
verdienen  doch  die  deutschen   Künstler   den   Vorwurf   der  Trägheit   nicht   so  sehr,     als   mancher. 


*)  Die  elicmalige  Kirche  St.   Genevieve. 
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der  sein  Vaterlw-il  nicht  Jienjat,    es    7U    glauben    geneigt   ist,    und   es    dfirfte   schwer  zu  erweisen 
seyn,     dals  wii"  li.'oj's  die  l'Hi'olüät  dtr  Ausl.inder  nachahmen,     und  den  alten  Schlendrian  beibe- 
halten.      Warum  schicken  wir  denn  junge  Baumeister,   Bergwerks- Eleven j    Arzte  und  andere  ins 
Ausland?     doch  wohl  gewifs  nicht,    um  blofs  Werke  des  Luxus  und   der  Moden  von  dortea  hier- 
her /u  verpHanzen,  sondern  um  das  NiitiJi,eh,e  ?u^Jjemerken  und  mit  herüber  zu  bringen.    In  der 
That,  ist  aucli   oft  nicht  bloFs  nachgeahmt,  sondern  wohl  vcrbtisert  worden.     Der  Verfasser    die- 
ses Aufsatzes  besitzt   z.  B.  Preisen  verschiedener  ausländischer  Sj^iinpappe  zur  Bedeckung  der  Dä- 
cher j    und  selbst  von  der  in  Parip^_   PP^^^.  '^^^  Benennung  von  ardoises  urtificielles  (künstlichen 
Schiefer}  erfundenen,  wovon  jn  depjranzö^sqhe^  Journalen  so  \i^l  Atilhebeins  gemacht  worden.  — 
Was  sind  diese  arJoises  tirnßciei/i;^  anders,  als  angestrichene,  mit  pulverisirtem  Schiefer  bestreu- 
te Sliicken  gewöjiidicjfier  Pa^^r-Papp,e,  up<|,jtl5o^g^ge^  die  bey^  unS;  in,  Schlesien,  besonders  aber 
neuerlich  in  Tlioren  (erfundene   Steinpnppe,     ein  höchst  elendes  Produkt.  —  Was  haben  wir  nicht 
für  Fortschritte  in  den  Ijpkersparejjden  .peu^r- A'fla^en.  g^paa^ht^    und.  jsind  uns  denn  die  leichte- 
sten,    das  Bauholz    ersparenden   und  ^zugleich  ff ue.rsich,eren  Bauarten  auf  dem   Lande  unbekannt? 
Ist  denn  das  nicht  Industrie,    dais   wii;  ieizt  v/ieder  anJanaen,    unsere  Feldsleine  in  allerley  reeel- 
mäfsige  Formen  zu  Baustücken  ki^  bearbeiten:'     Ist.„e?  ,Triigh«it  zu  nennen,    wenn    der   Bauer   in 
Litljauen,  d<^gl.eichen  Feldsteine  yiereckjgt,  behauet  .ijnd.  sie  nun  weiter  zu  Schlitten  nach  Königs- 
berg bringt,  wo  sie  zu  den  Fundamenten  der  Gebäude  und  zu  Treppenstufen  gebraucht  werden? 
Freilich  —  mit  der  Ermuntenmg  und  dem  Gemeinsinn  sieht  es  bey  ims  Deutschen  hin  und  wieder 
nicht  sehr  tröstlich  aus.  —  Dies  mag  wolil  die  Ursache  seyn,  vvariun  dasjenige,    selbst  unter  uns 
so  wenig  bekannt  ist,    was  man   hier  und    da  mit   gutem  Erfolg  theils  nachgeahmt,    theils  selbst 
gemacht  luid    erfunden  hat        Es  würde  sonst  vielleicht  allgemein  und  auch  im  Auslande  bekannt 
seyn,  wie  weit  wir  es  darin  gebracht  haben,    die  niedrigen  Sirohm- Gegenden  durch  Lindeichun- 
gen nutzbar  zu  machen,     die  Strölune   zu   diesem   Zweck,     und    zur  Verbesserung   der  Schiffahrt, 
durch  Faschinen -Baue  zu  reguliren,     und  dals  ledii;lich   wir  Deutsche,    und   nahmcntlich   in   den 
Königl.  Preufsischen  Ländern,    in  Absicht  der  Construktion  dieser  Bauart  den  höchsten  Grad  der 
Vollkommenheil  erreiciit  haben. 

Vifle  unserer  Kanäle  und  Schleusen  geben  in  der  Solidität  und  Wichtigkeit  der  Ausführung, 
manchem  Kanal  in  England  nichts  nacli.  —  Wäre  z.  B.  der  Schlefswigsche  Kanal  in  England, 
wie  viel  würde  davon  geschrieben  imd  gedruckt  seyn?  —  jetzt  weifs  man  kaum,  dafs  derselbe 
exislirt,  und  wohl  eben  so  wenig,  dais  bey  Wien  ein  so  meisterhafter  Kanal  gezogen  wird,  der 
alles  das  vereinigen  wird,  was  man  in  England  und  Frankreich  nur  in  der  Art  sehen  kann. 

Und  —  ist  der  Professor  Stapf  in  Imbnick,  der  kürzlich  ein  System  zur  Verminderung  des 
Hölledrucks  des  Wassers,  auf  die  tiefliegende  Bodenfläche  der  Schleusen  und  Schill'sdecken,  auf- 
stellte,   nicht  auch  ein  Deutscher?     VYenn   gleich  seine  Lehre  nicht  so  geradezu  Anwendung  hn- 
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det,  so  zeigt' sie 'doch  von' tiefem  Naclidenken ,  und  gewifs  von  keiner  pHegmatischen  Gleichgiil- 
tiokeit  —  und  Festhallen  am  alten  Sciileiulrian.  Der  Durchsuch  liey  treyenwalde,  oder  die 
bey  der  Öffnung  der  Regierung  Friedrich  II,  auf  langer  als  eine  halbe  Meile  durch  hohe  Sand- 
berse,  in  grolser  Breite  und  Tiefe  ausgegrabene,  so  genannte  und  eigentliche  neue  Oder,  würde 
im  Auslande  für  ein  herkulisches  Unternehihen  gehalten  werden.  —  Hier  weils  man  kaum ,  ob 
Kunst  oder  Natur  das  bewirkt  hat. 

Mehrere  Nachahmungen  bey  Eisen-  und  andern  Fabriken,  Anwendung  der  Dampfmaschinen 
bey  denselben,  und  selbst  Verbesserungen  durch  einen  Deutschen,  (m.  s.  Reichsanzeiger  No.  92  v. 
23.  April  d  J.)  der 'hohe  Grad  von  typographischer  Scbönheit,  die  einige  unserer  Druckereyen 
erreicht  haben,  mögen  hier  nur  beylaufig  erwähnt  werden,  und  um  in  die  Geschichte  des  Tages 
lU  fallen,  sind  es  denn  nicht' Deutsche,  welche  jetzt  wetteifern,  um  aus  den  Runkelrüben  Zuk- 
ker  zubereiten  ?  '  •■ 

Was  endlich  die  letzte ''Frage  anlangt,  «ob  etwa  heut  zu  Tage  die  laufenden  Bedürfnisse 
«des  Staats  alles  das  absorbiren,  was  sonst  zu  Begünstigung  mehrerer  solcher  Unternehmungen 
«angesetzt  werden  könnte«,  so  würde  die  Beantwortung  dieser  Frage  von  Seiten  des  Unterzeich- 
neten so  anmalsend  seyn,  als  die  Frage  selbst.  So  viel  aber  könnte  doch  wohl  ein  jeder  einse- 
hen dafe  allerdings  im  Kriege',  und  sollte  er  auch  nur  von  Nachbaren  geiühret  werden,  für  die 
Wissenschaften  und  für  die  nützlichen  Gewerbe,  abseiten  des  Staats  nicht  so  viel'  geschehen  kann, 
als  im  Scholse  des  Friedens. 

Friedrich  II.  dem  eine  solche  glückliche  Ruhe  oft  lange  ungestöhrt  zu  Theil  wurde  —  wie 
sehr  hat  Er  sie  benutzt!  Es  wäre  Undank,  das  was  Er  für  die  Künste  that,  zu  verkennen,  und 
Kleinmuih,  wenn  wir  in  einer  heiteren  Zukunft  nicht  gleichen  Eifer  von  der  Regierung  erwarten 

wollten. 

G  i  l  l  y. 
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Kurze  Notizen,   architektonischen  und  litterarisdien  Inhalts. 
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Anzeige   einer   Erfindung   aus  PVanchau',    Pfähle  auf  eine   leichte   An   einzurammen; 

Flusse  und  Strome  zu  verbessern,  etc. 


iiu  Han.Lurger  Correspondenten  i-gg.  gten  Jan.  No.  6.  befand  sich  folgendes  Avertissement:      ,. 

Ich  Endesbezeichneter  liabe  ein  Miuel  erfunden,  auf  Morästen,  Flüssen  und  iroekenem  Lan- 
de, Pfähle  sogleich  einzurammen,  als  man  es  begehret,  und  zwar  ohne  Piaminel  und  ähnliche 
Maschine,  so  dafs  vier  Mann  in  einer  Viertelstunde  den  Pfahl  nach  Belieben  in  die  Erde  bringen 
können.  Sollte  also  Jemand  hundert  Pfiihle  in  einer  Viertelstunde  eingerammt  zu  haben  verlan- 
gen, so  darf  er  nur  zu  jedem  Pfahl  vier  Mann  gebrauchen.  ,,]. 

Dieses  wenig  koslende  Mittel  kann  dienen,    Meerhäfen  anzulegen.    Brücken   und  Mühlen  zu 
bauen,  etc.    ja  auch  ein  Kriegesheer  über  einen  flu/s  zu  setzen ,   v?eil  man  ein  Ponton  darauf  le 
gen,   diesen  nach  dem  Überzug  wieder  abnehmen,  auch  di«  Pfähle  in  einer  Viertelstunde  wieder 
herauszuziehen,    sie  mit   dem   Kriegesheere  mitführen   und  an  einem  andern  Orte  wieder  nutzen 
kann. 

Solche  Pfähle  kount-n  im  flachen  Meere  dienen,  Schiffe  zu  warnen,  indem  kein  Sturmwind; 
sie  einstürzen  kann,  da  sie  bis  über  die  Hälfte  in  den  Boden  des  Meeres  können  hineingetrieben 
\^  eruen.  .>-.»'  .v  ...  j*.»i    ii^,    ,  ;_j .     u.i^ü  ■_■    ^  ■-•-i..w*»iivr   iwv   /rix'i 
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Icii  habe  noch  ein  Mittel  gefunden",  den  Strom  flacher  Flüsse  mit  wenigem  Aufwende  rege 
zu  maclien,  als,  in  Poi'len  die  Weichsel,  in  Rulslnnd  die  Wolga,  den  Dnieper,  welche  die  See- 
häfen mit  Sand  und  Schlamm  verscliütten. 

Ziebt  (zieht)  man  die  Flüsse  nach  meiner  Art  zusammen,  so  werden  sie  tiefer  und  werfen 
die  Erde  duuh  ihre  Schnelle  an  beyde  Ufer,  so  dal's  mau  auf  den  Ufern  mit  Pferden  oder 
Menschen-  Falirzeuge  ziehen  kann. 

Wer  diese  Geheimnisse  wissen  will,  wende  sich  an  das  Warschauer  Zeitungs  - Comptoir. 

Gewesener  Pohlnischer  Senator 
I  exienki. 
a   jVarsowie.  Sinatextr  passä  de  la  Pologne. 


Hier  sind  zwey  von  einem  Architekten  aus  Warschau,  mir  gefällig'Jt  über  diese  Sache  mic- 
eetheilten  Nadirichten,  welche  ganz  vollkommen  mit  meinen,  und  waluscheinlich  auch  mit  den 
Vennuthungen  mehrerer  Baumeister  übereinstimmen. 

Erste  Bcylage  ad  No,  2. 
Der  Termin  von  ^/^  Tagen,  den  ich  mir  nach  meinem  letzten  Briefe  setzte,  um  Ew.  etc.  von 
den  Jezierjkischen  Geheimnils,  in  Betreff  einiger  Probleme  der  Wasseibaukunst,  njihere  Auf- 
schlüsse zu  geben  ,  würde  zu  weit  hinausrücken,  wenn  ich  warten  wollte,  bis  ich  hinter  die 
Sache  gekommen  w;ire.  Ich  glaube,  der  Jexie'ski  wird  wohl  mit  seinen  Geheimnissen  diese 
Welt  verlassen,  er  ist  schon  sehr  all,  und  alles  was  man  von  ihm  erzählt ,  bringt  mich  auf  die 
Idee,  ihn  nui  dem  Armenier  in  F.  ScliiJlers  Geisterseher  zu  veigliichen;  —  so  viel  ist  gewil's, 
da(s  er  ein  blolser  EnipJricui  ist,  der  in  seinem  Leben  viel  mil'sgliickti-  Projekte  gemacht  und 
dadurch  viel  Geld  civvoiben,  aber  auch  vieles  verschwendet  hat:  Wenn  sich  hw.  <  tc.  noch 
der  Salzsiederei  in  Pf.'zishu  boy  Leiiczc  erinnern,  die  stanin;t  von  ihm  lier,  und  so  besitzt  er 
auch  im  jetzigen  Österreicliisclien  Vordon  einen  Eisenhammer.  Beide  Weike  bieten  jetzt  Ruinen 
dar  die  eberi  nicht  von  Weisheit,  noch  weniger  von  gründlichen  Kenntnissen  zeugen.  —  Hier 
ist  dieser; /ezjVv.rÄ/-  Besitzer  eines  massiven  Hauses  von  2  Etagen,  welclies  er  am  niedrigen  Mo- 
rast-Ufer der  Weichsel  auf'  pilotirten  Grund  erbau,  t  hat.  Diese  Piiotage  soll  aber  auf  gewöhn- 
liche sehr  natürliche  Art  gemacht  seyn ,  dennoch  al>er  damals  schon  Wunder  erregt  liaben,  weil 
man  hier,  wiewohl  manches  kostbare  Gebäude  aulgefiihrt  ist;  niemalt  auf  einem  Rost  bauete, 
sondern  statt  sich  dessen  zu  bedienen,:  lielier.deni  massiven  Grunde  eine  unendliche  Tiefe  gib, 
oder  wo  schiechtes  Erdreich  war,   gar  nicht  bauete. 

Der 
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Der  Herr  v.  JeziersM  behauptet  übrigens,  wirklich  in  dem  Besitz  des  Wissens  zu  seyn^ 
Pfähle,  ohne  Maschine,  in  jeden  Grund  in  kurzer  Zeit  einrammen  zu  können,  er  macht  aber 
doch  die  Ausnahme,  dafs  ihm  Steine  und  Felsen  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legen  müssen; 
und  dals  man  vorher  ganz  genau  unterrichtet  seyn  müsse,  wie  der  Grund  beschaffen  ist.  — 
Daraus  folgere  ich,  dafs  er  jedem  Pfahl  ein  Fufsgestelle  mit  eisernem  Schiffsanker  geben  und  ihn 
so  nur  auf  den  Punkt  senken  wll,  wo  er  hinkommen  soll.  Auf  diese  Art  dürfte  wohl  ein  Pfahl 
zum  Stehen  zu  bringen  seyn,  allein  ob  diese  Manier  nicht  eben  so  kostbar  ist,  als  das  Einram- 
men mit  einer  Masciiine,  ist  eine  Frage,  die  mit  der  zugleich  zu  entscheiden  seyn  dürfte;  steht 
der  auf  jene  Art  ins  Wasser  gesenkte  und  aufgerichlele  Pfahl  so  sicher  wie  dieser?  — 

Was  übrigens  die  Geheimnisse  des  etc.  JeziersM,  wegen  des  Regermachens  flacher  Flüsse  be- 
trift,  so  glaube  ich,  liegt  auch  das  nur  In  seiner  Idee,  denn  wie  gesagt,  er  ist  kein  Sachverstän- 
diger, besitzt  keine  fremde  Sprachkenninisse,  hat  also  die  neuern,  oder  gar  keine  Bücher  über 
den  Wasserbau  gelesen,  weifs  mithin  nicht,  wie  weit  man  in  diesen  Wissenschaften  schon  vor- 
gerückt ist,  und  denkt  also,  dafs  eine  ganz  alltägliche  Sache  in  der  übiigen  Welt  eben  so  un- 
bekannt ist,  wie  sie  ihm  bisher  war. 

Bey  alle  dem  hat  dieser  Mann  durch  seine  Ankündigung  doch  die  Neugierde  von  ganz  Eu- 
ropa rege  gemacht,  er  wird  mit  Briefen  von  allen  Orten  her  bombardirt,  und  ihm  soll  auch  schon 
die  Londner  Akadeinie,  20000  Pfund  Sterling  hab^'n  anbieten  lassen,  er  hat  sich  aber  nicht  zur 
Annahme,  noch  weniger  dazu  erklärt,  seine  Geheimnisse  öffentlich  bekannt  zu  machen.  Er 
weifs  selbst  nicht  was  er  will,  vom  Staat  fordert  er  Schadloslialtung  für  seinen  Verlust  bey 
der  Pohlnischen  Revolution,  er  sagt  aber  nicht  wie  hoch  er  denselben  rechnet,  mündhch  äussert 
er  nur  gegen  seine  Freunde,  da  s  er  Soooo  Dukaten  verloren  habe;  indefs  glaube  ich  wohl, 
dafs  Wir  —  so  viel  für  ein  Geheimnifs  nicht  ausgeben  werden,  von  dem  am  Ende  Albernheiten 
lu  erwarten   stehen. 

Warschau,  den  zoten  Febr.  1799. 

N.    N. 


Nunmehro  glaube  ich  Ew.  etc.  das  Jeziertlmche  Geheimnifs,  wegen  schnellen  Pfahleinram- 
mens,  nälit-r  enthüllen  zu  könneii.  Dieselben  werden  aber  auch  gleich  wahrnehmen,  dals  sich 
dasselbe  blofs  auf  Einbildung  gründet,  und  dafs  so  wenig  Theorie  der  Wissensrhalt  als  prakti- 
sche Ausübung  derselben,  die  Ideen  liieses  Mannes  leiten.  Er  will  Pfähle  ohne  Rammel  und 
ähnliche  Maschinen,  so  tief  in  die  Erde  eintreiben,  als  es  verlangt  wird,  und  jeder  Pfahl  soll 
nur  den  Aufwand  von  einer  Viertelstunde  Zeit  und  in  derselben  die  Kräfte  von  vier  Menschen 
Fünfter  Band,  XT 
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erfordern.  Wie  macht  er  nun  das?  —  Der  Pfahl,  den  er  in  den  Gnmd  eintreiben  •will  und  des- 
sen Länge  er  voiher  wissen  niuls,  läfst  er  entweder  rund  oder  vierkantig,  docli  nach  unten  im- 
mer rund  und  spitzig  bearbeiten  und  von  der  iiussersten  Spitze  herauf  nach  Erfordernils  des 
Grundes,  holzschraubenartig  zurichten  und  einen  eisernen  Schuh,  sehr  spitzig  und  ebenfalls  mit 
Schraubengewinde,  daran  befestigen.  Der  so  beschaffene  Pfahl  wird  nun  an  dein  Ort  seiner 
Eestimniung  gesenkt  und  von  den  vier  Arbeitern  gerichtet;  auf  ihn  herunter  bis  aufs  Gerüste 
(wenn  n(  hmlich  ein  solches  nöthig  ist)  wird  eine  Zwinge  von  vier  QueerLölzern  gesenkt  und  diese 
mit  eisernen  Klammern  auf  dem  Gerüste  befestigt,  damit  der  Pfahl  sich  nicht  verschieben  kann;  als- 
dann wird  er  ein  oder  ein  paar  mal  mit  einer  eisernen  starken  Kette  in  erforderlicher  Höhe 
umwunden,  und  durch  die  zwey  starken  Erdringe  der  Kette  ein  starker  hölzerner  Hebel  gesto- 
chen, vermittelst  welchem  nun  die  vier  Arbeiter  den  Pfahl  in  den  Grund  schrauben,  und  damit 
die  Kette  nicht  rutschen  kann,  wird  sie,  ehe  man  anfängt  zu  schrauben,  mit  einer  eisernen  Klam- 
mer am  Pfahl  befestigt;  und  niuls  Ketle  und  Hebel  höher  gerichtet  werden,  so  zieht  man  die 
eiserne  Klammer  wieder  heraus,  liiltet  die  Kette,  und  bringt  sie  nach  Belieben  höher  und  fängt 
das  Schrauben   des  Pfahls  von  neuem  an,   bis  derselbe  tief  genug  in  den  Grund  eingetrieben  ist. 

Das  zweite  Geheimnifs  des  etc.  v.  Jezierski,  flache  Flüsse  mit  wenigem  Aufwände  reger  zu 
machen,  schränkt  sich  darauf  ein,  dafs  er  die  Inseln  und  Sandbänke  derselben  durchstechen  und 
in  die  gemachten  Gräben  den  Strolun  einleiten  will,  auch  gedenkt  er  seiner  leichten  Methode  des 
Plahleinrammens  sich  dabei  zu  bedienen;  er  will  leichte  liollvvtrke  machen,  nach  der  Normal- 
Breite  des  Strohms,  und  wenn  er  auf  einem  Fleck  seine  Absicht  erreicht  hat,  die  Bollwerke  wie- 
der wegnehmen  imd  weiter  hinunter  damit  gehen.  Als  Theorie  ist  dieses  Mittel  wohl  zu  hören, 
ob  es  aber  mit  Erfolg  wörtlich  angewendet  werden  kann,    mufs  versucht  werden. 

So  enthüllt  sich  also  das  ganze  Geheimnifs,  welches  ich  nur  durch  Nachforschen,  durch  ge- 
hörte einzelne  Worte,  nicht  aber  v.  etc.  Jezierski  selbst  herausgebracht  habe. 

Warschau  den  aSten  Febr.  1799. 

N.  N. 


Anmerkung.  Im  Reiclisanzeij^er  Nr.  55.  von  1797.  kümllgte  der  Zinngiefsermeister  Schmidt,  zur  Eileich- 
lerung  lier  Baukosten,  die  Erfindung  einer  Ranimel  (Ramme)  an,  welche  durch  zwey  Tagelöhner  ge- 
zogen weiileii  sollte,  an  welcher  gewohnlich  12  und  mehrere  Pcrsooeu  ziehen  müssen.  —  Mir  ist 
ab»f  weiter   nichtt  davon   bekannt  geworden. 
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Vorschlag  aus  Leipzig-,  sich  des  Lehms  anstatt  des  Kalks,  beym  Mauern  zu  bedienen 
weil  ersterer  eben  das  leisten  soll,,  was  der  Kalk  bewirkt. 

In   dem  Leipziger  Intelligenz -Blatt  Nr.  56.  vom  Jahr  1798,    befindet  sich  folgender  Aufsatz, 
das  Mauern  mit  Lthm  betreffend. 

"Der  jetzt  allenthalben  einreissende  Holzmangel  wird  durch  die  vielen  Baue  im  Lande  und 
die  dadurch  häufiger  betriebenen  Kalkbrennereien  um  ein  beträchtliches  vermehrt.  Die  Kalk- 
brenner in  Schieberode  und  dortiger  Gegend,  verbrauchen  wöchentlich  gegen  5o  Klafter  Holz 
und  dieses  ist  doch  gewifs  der  kleinste  Theil  im  Lande.  Man  kann,  durch  eine  längere  als  dreis- 
sigjährige  Erfahrung  unterstützt,  die  gewisse  Versicherung  geben,  dafs  mit  einem  gut  bindenden 
Leimen  (Lehm)  eben  so  gut  und  dauerhaft  gebaut  werden  könne,  als  mit  dem  besten  Kalke 
Es  können  auch  sehr  massive,  auf  diese  Art  aufgeführte  Gebäude,  die  keinem  andern  an  Festig- 
keit den  Vorzug  lassen,  auf  einem  Ritterguthe  ohnweit  Leipzig,  in  Augenschein  genommen  wer- 
den.  —  Kalk  und  Leimen  dienen  beide  blofs,  den  Steinen  eine  gleiche  Lage  zu  verschaffen,  und 
sie  durch  Ausfüllung  der  Zwischenfugen  in  die  gehörige  Spannung  zu  bringen.  Durch  diese  bei- 
den Materialien  wird  diese  Absicht  gleichmäfsig  erhalten,  sobald  das  Gebäude  regelmäfsig  und 
fehlerfrey  angelegt  ist.  Finden  sich  aber  im  Grunde  oder  anderwärts  Fehler,  so  wird  das  Ge- 
bäude sich  drücken  und  schieben,  und  weder  Kalk  noch  Leimen  werden  im  Stande  seyn  es  in 
seiner  Richtigkeit  zu  erhalten.  Möchte  doch  an  Orten,  wo  jetzt  so  viel  gebauet  wird  diese 
Bauart  mit  Leimen  statt  Kalks  eingeführt  werden.  Die  Bauherren  würden  hierbey  eine  erofse 
Geld-Ersparnifs  machen,  und  dem  Lande  würde  durch  Verminderung  der  Kalkbrennereyen  ein 
beträchtlicher  Theil  an  Brennholz  erhalten  werden. 

G.    S. 

Diese  Ankündi^ng  wurde  von  dem,  auf  jede  mögliche  Verbesserung,  aufmerksamen  Königl. 
Preufs.  General -Directorio,  dem  Königl.  Oberbau -Departement  mitgetheiJt,  und  dessen  Gutach- 
ten über  die  Sache  erfordert,  welches  sein  Sentiment  dahin  abgab,  dafs  wenn  vom  Matiem 
überhaupt  eine  Definition  gegeben  werden  solle;  sie  d.ihin  ausfallen  würde,  dafs  solches  so  viel 
sey ;  als  aus  vielen  kleinen  Steinen  durch  ein  Bindunpsmittel  einen  grofsen  Stein  zu  machen. 
Dies  sey  die  Absicht  und  der  Zweck  des  Mauerns.  Diejenigen  Materien  oder  Compositionen 
nun,  welche  dies  im  höchsten  Grade  und  in  der  kürzesten  Zeit  leisteten,  wären  also  unstreiti« 
diejenigen,  womit  obige  Forderung  am  besten  und  geschwindesten  «reicht  würde.  Nun  be- 
stätiget die  Natur  der  Sache  und  die  Erfahrungen,  dafs  in  letzterer  Rücksicht,  nemlich  in  Absicht 
dtr  baldigen  Cohaesion,  der  Gips  noch  dem  Kalkmörtel  vorzuziehen  scyn  würde,  wenn  ersterer 
nicht  im  Feuchten  seine  bindende  Kraft  verlöre;     vom  Kalkmörtel   war  aber   bekannt,    dafs  der- 
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selbe,  wenn  er  einmal  nn^getrocknet  ist,  durch  nichts  wieder  erweicht  werden  kann,  nnd  dafs 
derselbe  unstreitig  also  das  beste  unil  dauerhafteste  Mittel  sey,  xxm  Feld-  Bruch-  und  gebrannte 
Steine  auf  das  festeste  mit  einander  zu  verbinden. 

Dem  Lehm  felilte  aber  schlechterdings  diese  bindende  Kraft  bey  vorgenannten  Steinen,  ob- 
gleich derselbe  bey  Lehmpatzen  und  allen  blofs  getrockneten,  ungebrannten  Lehmsteinen,  weil 
sie  völlig  mit  dem  Lehm  homogen  wären,  ein  besseres  Verbindungsmittel  sey,  als  der  Kalkmörtel. 

Der  Verfasser  des  obgedachten  Aufsatzes  führte  an:  » dafs  Kalk  und  Lehm  blofs  dazu  die- 
■»nen,  den  Steinen  eine  gleiche  Lage  zu  verschaffen,  um  sie  durch  Ausfüllung  der  Zwischenräu- 
» me  in  die  gehörige  Spannung  zu  bringen. « 

Wäre  dies  der  Fall,  dafs  man  so  ganz  von  aller  Cohaesion  beym  Manerwerke  abstrahirea 
könnte,  so  könnte  auch  die  Ausfüllung  der  Zwischenräume  mit  einer  jeden  andern  Materie, 
als  mit  Kaik  und  Lehm  und  selbst  mit  Sand  und  Erde  geschehen,  und  es  sey  also  nicht  abzuse- 
hen, warum  doch  von  einem  guten  bindenden  Lehnt,  geredet  würde. 

In  oft  gedachter  Bekanntmachung,  nach  dem  Satze;  dafs  «Kalk  und  Lehm  nur  dazu  diene, 
«den  Steinen  eine  gleiche  Lage  zu  verscliaffen,  um  sie  durch  Ausfüllung  der  Zwischeiifugen  in 
:»die  gehörige  Spannung  zu  bringen,  und  dafs  diese  Absicht  durch  beide  Malerlalien  gleichmäfsig 
«erhalten  wird,«  wurde  ferner  die  Bedingung  angeführt:  y>  Vf^enn  das  Gebäude  regelmojsig 
tiuiid  fehfe  fny  angelegt  wäre,  dafs  aber,  wenn  sich  im  Grunde  oder  anderwärts  Fehler  fänden, 
«das  Gebäude  sich  drücken  und  schieben,  und  weder  Kalk  noch  Lehm  im  Stande  seyn  werde, 
»es  in  seiner  Richtung  zu  erhalten.» 

Hierauf  läfst  sich  antworten:  dafs  die  Kunst  des  Bauens  eben  darin  besteht,  den  auf  einander 
tu  stellenden  Massen  durch  Verschaffung  fester  Grundlagen  oder  Unterstützungen  für  das  Sin- 
ken, und  andern,  der  Erfordernifs  gemäfsen  Theilen,  welche  einen  Seitendruck  ausübten,  ein  gehö- 
riges Gleichgewicht  entgegen  zu  stellen,  und  nun  sey  die  Frage  leicht  zu  beantworten;  ob  der- 
gleichen Grundlagen,  Unterstützungen  und  Gegenstrebungen  (als  z.  B.  Mauern,  woran  Gewölbe 
gelehnt  sind)  wohl  sicherer  mit  solchen  Körpern  aufzuführen,  die,  wenn  es  möglich  wäre,  gleich 
ein  Ganzes  ausmachten,  oder  doch  mit  solchen  Materien,  welche  das  Mauerwerk  baldmöglichst 
mit  einem  jiolien  Grad  von  Festigkeit  zu  einem  Ganzen  verbinden  würden,  oder  ob  man  sich 
wohl  lieber  zu  dieser  Verbindung  der  kleinen  Körper  zu  ganzen  Massen,  eines  Materials  bedie- 
nen würde,  welches  erweislich  die  Steine  nicht  verbindet,  nemlich  der  Lehm,  und  ob  man  ver- 
nünftiger Weise  sich  wohl  desselben  eben  so  gut,  als  des  Kalks  bedienen  köimte;  es  schiene, 
dalis  solches  um  so  weniger  geschehen  könnte,  als  die  Cohaesion  des  Kalkmörtels  sogar  mit  der 
Zeit  so  zunimmt,  dals  derselbe  die  Härte  der  Steine  selbst  annimmt,  wohingegen  der  Lehm  seine 
im  trockenen  Zustand  allenfalls,  jedoch  nur  höchst  geringe  Bindungskralc  mit  den  Steinen,  bey 
Benässungea  und  im  Feuchten  ganz  verliert. 
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Man  sey  indessen  nicht  in  Abrede,  dafs  nach  Verschiedenheit  der  Gebäude  in  Absicht  ihrer 
Gröfse  und  Höhe,  und  selbst  ihrer  Belastung,  nicht  alle  Mauern  gleich  stark  gedrückt  und  eben 
so,  dafs  nicht  alle  Theile  der  Gebäude  nach  dieser  Verschiedenheit  oder  der  besondern  Con- 
struktion  derselben,  gleichen  Seitendruck  zu  erleiden  hätten,  und  dafs  mithin,  Modificationen  in 
Absicht  des  Grades  der  Tüchtigkeit  der  Mauern  an  und  für  sich,  statt  finden  könnten;  so  dürf- 
ten z.B.  die  Mauern  leichter  Colonisten  —  oder  bürgerlicher  Gebäude ,  und  besonders  die  Innern 
Wände,  welche  vor  der  Nässe  gesichert  sind,  wohl  von  Ziegeln,  mit  Lehm  aufgeführt  werden; 
jedoch  wird  man  wohl  in  keinem  Fall  behaupten  können,  dafs  es  gleich  gut  sey ,  ob  Kalkmörtel 
oder  Lehm  dazu  genommen  werde,  sondern  solches  nur  für  ein  Notiibehelf  ansehen. 

Wollte  man  aber  jedennoch,  anstatt  des  Kalks,  sich  des  Leiims  bedienen,  indem  man  dem 
Anführen  Glauben  beimifst  » dafs  auf  einem  Ritterguthe  bey  Leipzig  mit  Lehm  aufgeführte  Ge- 
»bäude  vorhanden  sind,  die  keinem  andern  an  Festigkeit  den  Vorzug  lassen  n,  so  entstände  jedoch 
die  Vermuthung,  dals  diese  Gebäude  entweder  ihres  Gebrauchs  und  Einrichtung  nach,  von 
starken  Belastungen  oder  Seiten- Schub  befreyet,  oder  dafs  die  Mauern  wenigstens  um  desto 
stärker  wären,  als  sie  seyn  dürften,  wenn  sie  mit  einem  bindenden  Kalkmörtel  wären  aufgeführt 
worden.  Eins  von  beiden  liegt  schlechterdings  in  der  Natur  der  Dinge.  Wie  viel  würde  nicht 
die  Baukunst  noch  gewinnen,  wenn  die  Cohaesion  des  Kalkmörtels  so  augenblicklich  vor  sich 
ginge,  als  die  des  seltener  zu  habenden,  auch  andern  Fehlern  unterworfenen  Gypses  ?  —  Durch 
die  schleunige  Verbindung  einzelner  Theile  oder  der  Steine,  zu  einer  Masse,  könnte  man  mit 
weit  schwächern  Mauern  auskommen,  als  man  wegen  des  erst  später  erfolgenden  höchsten  Gra- 
des der  Cohaesion  des  Mörtels^  zu  machen  genöthiget  ist. 

Es  sey  bekannt,  dafs  die  Steine  bey  anzufertigenden  Gewölben,  nachdem  letztere  flach  oder 
höher  sind,  ein  mehreres  oder  minderes  Bestreben  äussern,  gegen  einander  herab  zu  gleiten, 
welches  der  frische  Mörtel  noch  nicht  völlig  aufheben  kann,  und  also  entsteht  gegen  die  Seiten- 
mauern  oder  Widerlagen  ein  starker  Seitendruck,  und  um  diesem  zu  widerstehen,  müssen,  be- 
sonders Erstere,  die  flachen  Gewölbe  starke  Widerlagen  erhalten,  deren  Dicke  sehr  vermindert 
werden  könnte,  wenn  man  sich  jederzeit  eines  schnellern  Bindemörtels  bedienen  könnte.  Dies 
beweisen  die  mit  Gips  gemauerten,  in  Frankreich  bekannten,  ganz  flachen  Gewölbe  des  Grafen 
d' Espin,  welche  an  sich  nur  einige  Zoll  dick,  und  deren  Seitenmauern  nur  äusserst  schwach 
sind. 

Der  Verfasser  jener  Bekanntmachung  in  dem  Leipziger  Intelligenzblatte  beabsichtigt  haupt- 
sächlich die  Holzersparung  durch  einen  geringern  Bedarf  von  Kalk.  Wenn  aber  nach  unumstöfs- 
lichen  Gründen  die  Mauern  in  ihrer  Stärke  in  dem  Grade  zunehmen  müssen,  als  das  Verbin- 
dungsmittel des  Steins  schwächer  ist,  so  fragt  es  sich,    ob  das  Breimen  der  raebrern  Ziege!  nicht 
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eben  das  und  noch  mehr  Holz  erfordern  dürfte,   als  zu  dem  ersparten  Kalk  nöthig  gewesen  seyn 
möchte?  — 

Dies  sey  um  so  glaublicher,  da  es  bey  einem  guten  Mauerwerk  gar  nicht  auf  vielen  Kalk 
ankömmt,  sondern  gerade  das  Gegentheil  durch  Haltung  schwacher  Fugen,  zwischen  den  Steinen, 
erfordert  wird,  aus  Gründen,  die  hier  anzuführen,  zu  weitläuftig  seyn  würde;  genug,  der  Kalk 
soll  bey  dem  Mauerwerk  dasjenige  seyn,  was  der  Leim  bey  Zusammenfügung  des  Hokes  be- 
wirkt, und  es  kommt  also  keinesweges  auf  Dicke,  sondern  vielmelir  auf  dünne  Kalkfiigen  an, 
wenn  nur  alle  Punkte  der  zu  verbindenden  Steine  davon  berührt  werden,  und  mithin  könnte 
durch  ein  geschicktes  und  accurates  Mauerwerk  allenfalls  weniger  Kalk  als  gewöhnlicli  gebraucht 
werden,  wenn  es  mögUcli  wäre,  lauter  sehr  reguläre  Ziegel  zu  haben,  und  die  Maurer  an  eine 
solche  genaue  Manipulation  zu  gewöhnen. 

Das  Ober- Baudepartement  hoffte  hinlänglich  erwiesen  zu  haben,  dafs  die  Festigkeit  und 
Dauerhaftigkeit  des  Mauerwerks  hauptsächlich  mit  in  der  Güte  des  Kalkmörtels  beruhet;  auch 
Ziesler  liätte  in  der,  im  Jahre  iJjG)  von  Sr.  Königl.  Majestät  hohem  General  -  Direclorio  ge- 
krönten Preissclirift ,  über  die,  von  demselben  vorgegebene  Frage;  iiber  die  Urs  iche  der  Fe- 
stigkeit aller  römischer  und  gothischer  Gebäude,  im  Ganzen  genommen,  eben  dasselbe  darge- 
thnn,  und  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Zuruf  aus  Leipzig,  niclit  Bauende  verführen  möchte,  von 
dem  Wege  der  Solidität  abzuweichen. 

Es  sey  solches  jedoch  um  so  mehr  zu  besorgen,    da  oft  gedachte  Bekanntmachung  sich  auch  ■ 
in   Nr.   55   des   Reichsanzeigers   von  diesem  Jahre  befände;     jedoch    erginge    dabey   zugleich   die 
Bitte  an  Sachverständige,  die  Frage:   ob  diese  Bauart  überall,  ohne  ilbde  Folgen  davon  zu  haben, 
anzuwenden  sey?  welche  denn  also  auch  hier  beantwortet  ist. 

Ober-  Bau  -  Departement. 


Ankündigung  von  Brüclien  und  Schleusen.  In  Bezug  auf  dasjenige,  xvas  in  der  An- 
merhung  S.  8.  des  2.ten  Theils  vom  Jahrgang  1798,  dieses  Journals,  von  einem 
Brückenbau  angeführt  werden,  wird  folgendes  hier  eingerückt: 

(^Culumliian   Cenlittel.      Daslon   1797.   Decbr.    No.    l^'il) 
Anzeige  eines  Patents  für  Brückenbau,    erfunden  von  John  Stiikn.y.     —     Eigenthümer   oder 
vcrcini£;te  Gesellschnfti  n  bey  neuen   Brücken -Anlagen,    werden    erinnert,    diese    Erfindung   noch 
jetzt  besonders  zu  beherzigen,    da  eben  der  Winter  noch  die  beste  Zeit  ist,    das   Holz,    zu   der- 
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gleichen  Bauten  im  folgenden  Frühjahre  und  Sommer,  zu  /Allen,  iii  schneiden  und  zuzubereiten. 
Die  Erfindung  dieser  patentirten  Brücken  ist  jeder  andern,  wegen  der  geringen  Quantität  von 
Bauholz,  so  dazu  erforderlich,  wegen  der  Einfaciiheit  der  Verbindung ,  wegen  der  gro'sen  Weite, 
die  man  einem  solchen  Bogen  geben  kann,  und  endlich  in  Rücksicht  auf  die  Leiciuigkeit  und 
Sicherheit,  womit  das  Ganze  wieder  reparirt  werden  kann,  vorzuziehen.  Die  gi'öfsten  Verbin- 
dungshölzer erfordern  nur  eine  Länge  von  3a  Fufs  (engl.)  und  7  Zoll  Dicke,  zu  14  Zoll  Breiie. 
Der  Elfinder  verspricht  ohne  allen  Zweifel,  auf  Verlangen,  einen  solchen  Biiicken- Bogen  von 
260  Fufs  weit  zu  construiren,  und  es  hat  noch  bis  jetzt  kein  Sachverständiger  einen  Einwand 
dagegen  aufgestellt,  noch  irgend  sich  ein  Zweifel  gefunden,  dafs  man  diese  Weite  nicht  selbst 
verdoppeln  (also  auf  5oo  Fufs  bringen)  könnte.  Man  kann  sich  dieserhalb  schriltlich  an  d;'n  Er- 
finder wenden,  oder  bey  demselben  selbst,  sich  eine  genaue  Vorstellung  von  dem  Detail,  durch 
ein  25o  Zoll  langes  Modell  (1  Fufs  zu  einem  Zoll  angenommen)  verschaffen,  wornach  dem  Bau- 
lustigen das  Baurecht,  dem  Patente  zufolge  ertheilt  werden  wird. 

(Ein  kleiner  aber  undeutlicher  Holzschnitt  bey  dieser  Anzeige,  stellt  einen  solchen  flachen 
Brückenbogen  von  25o  Fufs  weit,  gegen  etwa  iS  bis  20  Fufs  Scheitelhöhe,  vor;  woraus 
nur  ungefähr  so  viel  zu  ersehen,  dafs  die  Construction  aus  drey  übereinander  stehenden 
Hok-Bögen,  durch  Ringel,  welche  nach  dem  Centro  gerichtet  sind ,  verbunden,  bestehe, 
so  dals  daraus  ein  Bogen- Verband  von  etwa  lo  Fufs  Dicke  oder  Höhe  entsteht,  deren 
mehrere  zusammen  die  Brücke  bilden,  und  gegen  starke  massive  Widerlagen  an  den 
Ufern  gespannt  seyn  werden.  Diese  Verbindung  von  siebenzölligen  Bohlen,  nach  der 
Angabe  des  Erfinders,  giebt  vorläufig,  bis  auf  nähere  Auskunft  darüber,  einen  neuen 
Beyirag  zum  Bohlen -Bau,  Bauen  mit  blofsen  Bohlen  anstatt  des  Bauholzes. 


{.Aus  dem  Monthly  Magazine.     February   1799.)     Schreiben   von  Fr,   Hill   aus  Laugh- 

borough ,  an  die  Herausgeher. 
Ich  bitte  den  Besitzern  und  Anlegern  von  Kanälen  bekannt  zu  machen,  dafs  ich  eine  Schleuse 
erfunden  habe,  wodurch  die  Schiffe  bey  jeder  Gefälleshöhe,  mit  der  Hälfte,  und  nach 
ge.vissen  Unisländen,  selbst  mit  einem  Viertel  des  Wassers  gehoben  werden  können,  als 
man  bey  der  jetzigen  Einrichtung  nöihig  hat.  Diese  Erfindung,  welche  ich  näher  zu  er- 
klären mich  wUlig  erbiete,  beridit  auf  einfachen  hydrostatischen  Grundsätzen. 
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Vom   Gebrauch  des   Torfs  hcyin  Baue  in  Osifricsland. 

In  einer  Schrift,  betitelt: 

Übe''  die  fehrie-  oder  Torfgräbereicn ,   von  Johann  Conrad  Friese,    mit  einer  Knrte- 
und  Kupfer.     Aiirick  178g. 
heifst  es  S.  iSz. 

Nutzen  des  Torfs  bey  dem  Bauwesen. 

Ausser  dem  Brande  leistet  der  Torf  bey  dem  Bauwesen  gleichfalls  nützliche  Dienste,  indem 
er  an  manchen  Orten  in  Holland  zur  Legung  des  Fundaments,  worauf  grolse  Häuser  erbauet 
werden,  gebraucht  wird.  Ja  selbst  in  den  Gebäuden,  denen  keine  sonderlich  feste  Fundamente 
gegeben  werden  können,  erbaut  man  die  obern  und  inwendigen  Mauern,  der  Leichtit^kelt  we- 
gen von  Torf,  damit  die  untern  M.iuern  keine  zu  schwere  Lasten  erhalten  und  der  Einsturz  des 
Gebäudes  vermieden  werde.  Man  bedient  sich  dieser  Torfniane.m  insonderheit  sehr  viel  auf  dem 
sogenannten  Btdterplauzen ,  und  hat  immer  uielir  gefunden,  dafs  sie  daselbst  von  grolsem  Nut- 
zen sind,  indem  bey  der  Feuchtigkeit  des  Clima's  der  Torf  solche  an  sich  zieht,  und  des\vegen 
gemeiniglich  trockene  Mauern  verursacht,  daher  denn  diese  Erlindung,  ungeachlet  dergleichen 
Torfmuuern  wohl  etwas  bersten  wollen,  in  der  That  nützlich  zit  nennen  ist.  Geringe  Leute  in 
den  Moor-Gegenden  erbauen  ihre  Häuser  und  Hütten  davon,  und  nutzen  den  Torf,  statt  der 
ihnen  fehlenden  Steine. 

Auf  dem  Hause  Dorniim,  in  hiesiger  Provinz,  hat  man  PIAtfonds  von  Torf,  welche  hier- 
nächst  mit  Kalk  und  Gips  überzogen  wurden,  machen  lassen,  die  sehr  gut  geraihen  sind.  Auch 
werden  hier  im  Lande  die  imbresten  Brunnen  mit  Torf  aulgesetzt,  wozu  der  graue  leichte  Torf 
genonmien  und  mit  weilsem  Sande,   wie  ein   Mauerwerk  in  einander  gelufct  wird. 

Dies  letztere  war  mir  insonderheit  auffallend,  und  um  näher  daxon  unterrichtet  zu  w^erden, 
schrieb  ich  an  den  Konigl.  Landbaiuneisler  Herrn  Deuth  in  Anrieh,  welctier  die  Gefälligkeit  ge- 
habt, mir  folgendes  zu  berichten: 

o)Um  Ew.  etc.  über  Dero  gütigen  Auftrag,  in  Beireff  der  auf  dem  Schlosse  Doniii?ii,  gefer- 
tigten Platfonds  von  Torf,  eine  vollständige  und  sichere  Auskunft  geben  zu  können,  habe  ich 
mich  vor  einigen  Tagen  selbst  an  Ort  und  Stelle  verfügt,  und  kann  darüber  nunmehro  folgende 
Nachricht  mittheilen: 

Bekanntlich  sind  in  hiesiger  Provinz  und  auch  in  den  vornehrnsten  Häusern,  fast  allgemein, 
die  Decken  weder  verschaalt,  noch  giwellert,  unH  nur  selten  findet  man  Gvpsdocken  und  höl- 
zerne getäfelte  Platfonds,    sondern  der  Oslfriese  findet  es  schön  und  geschmackvoll,    die   Balken 

ohne 
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ohne  Verkleidung,  Frey  und  mit  kleinen  Leisten  behobelt,  hiernächst  angefärbt  oder  lackirt, 
über  sich  zu  sehen,  und  friert  für  dieses  Vergnügen  lieber  in  hohlen  kalten  Stuben. 

Dies  letztere  scheint  aber  der  weyland  Besitzerin  des  Schlosses  zu  Dornum ,  der  Gräfin  Üos- 
quil  nicht  angestanden  zu  liaben,  und  um  solches  zu  vermeiden,  hat  sie  also  vor  etwa  i5  Jah- 
ren einige  Zimmer,  zu  ihrem  Gebrauche  mit  Torf-Platfonds,  zur  Erhaltung  mehrerer  Wärme,  ap- 
tiren  lassen.     (Denn  beyläuHg  gesagt,  es  ist  hier  an  der  Nordsee  ganz  ungemein  kalt.) 

Solche  Zimmer  mit  Torf-Platfonds  fanden  sich  drey,  und  zwar  ist  der  Torf  nacli  anliegen- 
der Handzeichnung,  etwa  6  Zoll  lang  und  2  bis  3  Zoll  breit  und  dick,  zwischen  den  Balken- 
Feldern  auf  Latten -Gerüsten  mit  Lehm  vermauert,  und  hiernächst  unten,  jedoch  ohne  Berüh- 
rung, mit  Gipskalk  beworfen  und  abgeputzt. 

Wie  ich  von  dem  jetzigen  Administrator  des  Schlosses  erfahren,  so  sollen  sich  diese  Torf- 
decken, die  ersten  6  bis  7  Jahre  hindurch,  gut  gehalten  haben,  dann  aber  sind  unerwartet  auf 
einmal  ganze  Felder,  wegen  des  zusammengetrockneten  Torfs,  sammt  dem  Gips-Abputz  herun- 
ter gefallen,  und  selbst  die  vorbenannte  Besitzerin  hat  einmal  Gefahr  gelaufen,  \on  einem  herun- 
terstürzenden Felde  beschädigt  zu  werden. 

Um  Ew.  etc.  von  diesem  sonderbaren  Gebrauch  des  Torfs  einen  anschaulichen  Beweis  zu 
geben,  habe  ich  ein  Stück  aus  gedachter  Platfonds- Decke  ansgebrochen  und  solches  mit  der  "es- 

trigen   fahrenden   Post,    zur  Collection  Ihres  Baumaterialien -Calnnets  abgeschickt.  Sonst  ist  es 

gegründet,  dafs  sowohl  hier,  als  auch  in  Holland,  der  Torf  in  kleinen  Formaten,  wegen  seiner 
Leichtigkeit,  zu  Scheidewänden  in  den  Etagen,  auch  von  ganz  arnieii  Leuten  wohl  zu  ganzen 
Häusern  von  einem  Stockwerke,  in  Lehm  gemauert,  verbraucht  wird,  jedoch  habe  ich  noch  kein 
Fundament  von  Torf  in  der  Erde  gesehen.  Dafs  übrigens  hier  bey  dem  gänzlichen  Mant^el  an 
Brennholz,  alle  Sorten  von  Ziegeln  und  Kalkmalerialien  etc.  mit  Torf  gebrannt  werden  wird 
Ew.  etc.  bekannt  seyn,  nicht  zu  gedenken,  dafs  fast  sämmtliche  Brunnen  in  hiesicer  Provinz 
(Putten  genannt)  mit  Torf  ausgesetzt  werden  und  treffliches  Wasser  liefern. 

Aurich,  den  iSten  Dezbr.   171)3. 

D  e  u  t  h. 


Anmerkung.  Dieses  Stück  Torf  \ut  die,  Tab.  IV.  Flg.  7.  aboebildete  Gestah.  —  Mit  den  Einscbniueo 
liegt  ein  Stiick  neben  dem  andern  aul'  äcw  an  die  Balken  g-enageiten  L.-.tten  und  formirt  so  die 
Decke. 


Fünfter  'Band.  ijj 


loS  Vermischte  Nachrichten, 


T'erglcichtiiig  der  verschiedenen  Bauarten  zweier  Brüchen  in  Paris. 

Princlpes  i!e  i' ordonnance  et  de  la  constructivn  des  bällmens ;  arec  des  rechenlies  sur  le  nouveau  pont  de 
Paris,  conslniit  par  Perronet ,  etc.  par  Charles- l'rancois-Viel ,  architecte  de  l'h'jpiial  seneral.  Pre- 
iniire  pariie ,     ä  Paris   1797.       6'.    2o3.    Chap.  XXX f^. 

Neue  durch  Perronet  erbaute  Bn'tche  in  Paris. 
Die  ältpsie  unter  der  grofsen  Menge  der  in  Paiis  befindlichen,  sjnuiulich  \on  Steinen,  seit 
zweien  Seculis  erbauten  Brücl<en,  ist  die  Brücke,  le  Po/U  Neuf,  zu  welclier  Jacques- Audrouet 
Ducerceau  im  Jahr  iS'S  den  Grund  legte.  Sie  ist  eine  der  schönsten  Brüclxen  in  Europa,  und 
dasjenige  Monument  von  der  Art,  welches  wir  mit  der  von  Perronet  1790  erbauten  Brücke  in 
Vergleicliung  stellen  wollen. 

Die  durch  ihre  groTse  Länge  von  170  Toisen  (Klaftern,  zu  G  franz.  Fiifs,  etwa  6,  2  rheinl. 
Fufs)  und  durch  ihre  ungewöhnliche  Breite,  von  12  Toisen  (oder  74  rhi.  Fufs)  merkwürdige 
Brücke,  le  Pont  Neuf  gevannl,  besteht  aus  Bögen,  welclie  im  vollen  halben  Zirkel  konstruirt 
sind,  und  die  an  ihren  Stirn-Seiten  leichte  und  nützliclie  Verbreitungen  {t^t'aseinents)  haben; 
Die  Art  dieser  Wölbungen  behauptet  die  erste  Stelle  unter  denjenigen,  die  man  für  die  solide- 
sten hiilt ; 

«Die  siärksien  Gewölb-Eögen,    sagt  der  grofse  Blonde! ,    sind   im   halben   Zirkel,    weil   sie 
«gänzlich  auf  den  Pfeilern  ruhen,  ohne  dal's  einer  den  andern  zu  verschieben  trachte.« 

{Coiirs  d'architectiire,  pari.    V.    chap.   4.      Seconde  edition.      Paris,    1698.) 

Ducerceau  wufste  den  Pfeilern  eine  Masse  zuzueignen,  welche  im  Stande  war,  dem  respek- 
tiven  Druck  eines  jeden  der  Bögen  zu  widerstrlien,  die  Widerlagen  aber  haben  keine  vorzüg- 
lichere Bestimmung,  als  in  Betracht  der  letztern  Bögen.  Im  Gefolge  dieser  Anordnung  entdeckt 
nian  dabei  standhalte,  nach  den  schönsten  Brücken  des  Alterthums  entlelinte  Formen,  welche 
dein  Anblick  schmeicheln  und  zugleich  zur  Solidität  beitragen. 

Ein  slHrkes  und  schön  profilirtes  Gesims  krönet  und  vollendet  diese  edle  Anlage.  Die  Con- 
struction  dieser  Brücke  ist  von  der  Art,  dal's  wenn  aus  irgend  einer  Ursache,  ein  oder  mehrere 
Bögen  beschädiget  oder  zerbrochen  werden  sollten,  demohnerachlet  alle  übrigen  stehen  bleiben 
könnten,  und  es  würde  in  diesem  Falle  nur  allein  auf  die  Wiedertierstellung  der  beschädigten 
Bögen  ankommen.  Dieser,  nach  unserer  Hypothese  vermuthliche  Frfolg  könnte  leicht  durch 
den  Crticul  erwiesen  werden,  wenn  nicht  die  Überbleibsel  der  auf  verschiedenen  Flüssen  existiren- 
den  in  der  Art  erbaueien  Drücken  des  Alterihmns,  die  Wahrheit  davon  bestätigten. 


f^ertnischte  Nachrichten.  "j  q 

Die  von  Perronet  mit  fünf  Bögen  erbaute  Brücke,  stellt  der  vorhin  gedachten  in  Absicht 
der  Länge  und  Ereile  sehr  nach.  Die  Form  ihrer  Bogen  bestellt  aus  schwachen  Segmenten,  de- 
ren Chorde  unermefslich  ist.  Die  Pfeiler,  welche  kaum  den  zwölften  Theil  der  Bogen  -  Öffnung 
lur  Dicke  haben,  sind  dergestalt  mit  einer  Gattung  von  Säulen  zusammengesetzt,  dals  deren  An- 
ordnung den  herabhängenden  Schlufssteinen  gewisser  goihischer  Bögen  gleicht,  während  dals  die 
ganze  Gestalt  difser  liiiicke  mit  einem  wellenförmigen  Zuge,  die  bey  ihrem  Ausgang  aus  der 
Hauptstadt,  hundert  Klafter  betragende  Breite  des  Bettes  der  Seine,  zu  überspannen  scheint; 
auch  befindet  sich  in  den  Widerlagen  die  Kraft  des  Widerstandes  gegen  den  Seitendruck  der 
Bögen,   dessen  Gewalt  die  Vorstellung  übertrifft. 

Man  würde  also  in  der  Anordnung  dieser  Brücke  diejenigen  Formen  und  Massen,  von  wel- 
chen die  schönen  Effekte  in  der  Baukimst  hergeleitet  werden,  vergeblich  aufsuchen;  vergeblich 
WLirde  man  auch  einige  interessante  Details  dabei  zu  finden  hoffen.  Das  Gesims  ist  wild  zusam- 
mengesetzt, und  hat  keine  hängende  Platte,  welche  doch  ein  wesentliches  Glied  der  Gesimse  ist. 
Um  sich  von  demjenigen  zu  überzeugen,  was  wir  liier  in  Absicht  des  Effekts  dieser  Brücke  an- 
führen, so  darf  man  selbige  nur  in  einiger  Entfernung  auf  dem  mittägigen  Ufer  gegen  Morgen  zu 
betrachten;  in  dieser  Stellung  trägt  der  Blick  des  Anschauenden  jenseits,  umfafst  den  Canal  des 
Flusses,  und  erstreckt  sich  bis  an  die  Mauern,  welche  die  entgegengesetzte  Seite  einfassen  so 
wie  die  hohen  Bäume  welche  sie  umgeben,  und  wovon  er  zugleich  den  Fufs  und  die  Spitzen  er- 
blickt. Es  folgt  daraus,  dafs  die  Brücke,  wekhe  das  Haupt -Objekt  des  Gemähides  seyn  sollte 
den  Nebendingen  aufgeopfert,  und  dals  die  Ansicht  durch  selbige  vernichtet  ist. 

Allein  diese  Fehler  werden  noch  merklicher,    wenn  man  sich  um  die  Brücke  des  Diicercea 
mit  der  P^rrowe^schen  zu  vergleichen,  auf  die  zwischen  beiden  befindliche  Brücke  stellt.     Al^dan 
zeigt  die  erste  keine  Gröfse  oder  bedeutende  Masse,  während  dafs  die  zweite  sich  mit  dein  Cha- 
rakter darstellt,  welche  allen  ihren  Theilen  eigen  ist. 

Die  Kunst  hat  ohne  Bedenken    bei  dieser  neuen  Construktion,  die  Solidität  bewirkende  Mit- 
tel hervorgebracht;    es  kömmt  auch  hier  nicht  darauf  au,     die   geringste  Unruhe   we"en  des  Ge- 
gentheils   in    dem   Publikum   zu   verbreiten;     wir  wollen   nur  bemerken,    dafs   alle   Theile   dieser 
Brücke  dergestalt  von  einander   abhängig  sind,    dafs   wenn   man   sich  die  Zerbrechung  eines  Co- 
gens gedenkt,    die  andern  auch  einfallen  müssen.       Diese  Folge  wird  aber,    wie   wir   bereits  be- 
merkt  haben,   bey  dem  Po/z^-iVe///"  nicht  stitt  finden.     Wir    sind   also   zu  schliefsen    berechtiget 
dals  die  Formen  und  Verhältnisse  der  Anordnung  bey  der  einen  Brücke,  Sicherheit-Ieistend  sind 
und  eine,    gegen  alle  Angriffe  schützende  Dauerhaftigkeit  besitzen,    anstatt  dafs  bey  der  andern, 
obgleich   mit    berechneten   Kräften   versehen,    die    Ermangelung   der    Formen    dem   Kenner    die 
grofse  Manier  in  der  Architekiur,  welche  den  öffentlichen  Bauwerken  zukömmt,  entzieht. 

Ich  enthalte  mich  der  weitern  Ausdehnung  meiner  Betrachtungen    über  die  Brücke,   obgleich 


l^o  P^ernnschte   Nachrichten. 

die  Richtigkeit  meiner  Betrachlungen  über  die  Biivcke  in  P.iris,  dadurch  desto  mehr  Bestätigung 
eriiiilten  würde,  d.ils  seit  funl'zig  Jahren  die  meüresien  Brücken  in  verscliiedenen  Gegenden  Frank- 
reiclis  nach  diesem  System  der  LeicJitigkeit  ausgeführt  worden- sind. 

Es  ist  aber  zur  Ehre  der  Kunst  zu  venmahen,  dals  eine  solche  Mode  nicht  fortdauernd  se\  n 
wird;  sondern  dals  die  grofsen  Entwürfe  und  die  damit  unzertrennlich  verbundenen  schüiuii 
Formen,  künftig  und  nach  einer  langen  Verbannung,  bcy  dem  Bau  der  erlorderlii.heii  Brücken,. 
ia  alle  ihre  Rechte  wieder  werden  eingesetzt  werden. 

Ui'er    das    u4her    einiger    neuern     EntdechinQcn. 

j-Ji!;j;em.  Zeitung  Nr.   62.   Zicn  März.    I/Qg. 

In  unserer  Zeit,  wo  der  Holzmangol  immer  fühlbarer  wird,  ist  man  mit  Recht  eifrig  beflis- 
ien,  sowohl  die  Pflanzungen  dieses  unenibehrlichen  Materials,  als  diejenigen  Einrichtungen,  wo- 
durch der  Verbrauch  desselben  vermindert  werden  kann,  zur  möglichsten  Vollkommenheit  zu 
bringen.  Die  menschenfreundlichen  Tiefdenker,  Franklin  und  Rumfcrd  *'],  haben  in  der  letztern 
Absicht  viele  interessante  Veisuche  angestellt,  und  viele  zweckmäfsige  Versuclie  gellian.  Bisher 
liefsen  wir  den  gröfsten  Theil  des  Wärmestofls ,  der  sich  aus  dem  Holze  entwickelt,  ungenutzt, 
weil  der  Rauch,  worin  derselbe    liauptsächlich   enthalten   ist   und  weiter  ströhmt,    durch  die  ge- 


*)  In  Nr.  93  VII.  aruiee,  p.  407.  des  Journal  de  I'nris  stand,  dafs  hey  Ajagimr/  zu  baben  sey:  les  mi'moircs 
du  Conite  de  Rumfoid^  trnduils  de  /'an^/ois,  par  les  auleurs  de  ia  bibUothequc  iirUannit^ice,  et  rassem- 
bles  en  uti  petit  volume. 

Wobey  folgendes  angemerkt  war:  —  Nach  diesem  Buche  kann  man  sich  einen  Kamin  ä  Ia 
Rumford  für  j.j  Livres  verscliaffen,  welches  noch  etwas  wohlfeiler  ist,  als  die  Desarnotsiche  Ölen, 
«nd  erstere  heitzen  mit  wenigerai  Holze  besser. 

Die  Ä«;n/ci; (/sehen  holzsparenden  Kamine,  sind  niclit  nach  Art  derjenigen,  die  bisher  wegen  dieser 
Eigenschaft  so  sehr  angegriffen  wurden,  indem  sie  mehr  die  Warme,  als  das  Holz  ersparten,  wüliln- 
gegen  erstere  verschwenderisch  in  Mitllieilung  der  Hitze,  und  nur  allein  in  Absicht  des  zu  gebrau- 
chenden Holzes,   ersparend  sind. 

{,Qui  epargnoient  plus   encore  Ia  chaleur  (jue  le  bois,     mais  ceiix-ci  sont  prodigues  de  chalcur ,    et 
econoinii/ues  pour  le  comhuslible  sculemenl .) 

Ist  bereits  .luch  deutsch  übersetzt  zu  finden,  in  Bcnj.  Grafen  von  Ruinfords  kleinen  Sclirlften, 
polit.  öconom.  und  idiil.  Inhalts.  Nach  der  zweiten  vermehrten  Ausgabe,  aus  dem  englischen  über- 
setzt, mit  neun  Beilagen.     Weimar,  a  Bände,  8  mit  Kupf   im  Industrie- Corapioir. 


p^ennischte  Nachrichten.  l^i 

wohnlichen  kmzen  Roiiren  unserer  Öfen  schnell  wegflog.  Der  Amerikanische  Philosoph  hat  da- 
her angeraüien,  diese  Röhren  an  der  ganzen  Wand  des  Zimmers,  das  geheitzt  werden  soll,  durch- 
zuführen; und  wer  die  Probe  davon  machen  will,  wird  finden,  welch  ungleiGh  gröfserer  Grad 
Ton  Wärme  das  ganze  Zimaier  erfüllt,  wo  diese  Einrichtung  getroffen  ist,  gegen  ein  anderes 
Zimmer,  wo,  Ley  gleichem  Raum,  und  Ley  eingelegter  Quantität  von  Holz,  nur  die  gewöhnli- 
chen kurzen  Blech-Röhren  angebracht  sind,  die  den  Rauch,  statt  ihn  durch  das  ganze  Zimmer 
durchzuleilen,  sofort  vom  Ofen  hinweg  wieder  in  den  Kamin -Schoofs  (Schornstehi- Röhre)  ab- 
führen. Obgleich  FraiiUins  grofser  Geist,  ohne  Zweifel  durch  die  Kraft  eigenen  Nachdenkens 
aui  diesen  Gedanken  kam,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  dafs  schon  im  alten  Rom,  unter  Kero's 
Regierung  diese  Einrichtung  üblich  wurde. 

»Einige  Erfindungen    —    sagt  Seneca  davon  ganz  bestimmt    —    wurden  erst  zu  unserer  Zeit 
gemacht;     so,    z.  B.  *)  dafs  man  an   den   Wänden   Röliren   liinlüJirt,    durch   welche   die  Wärme 


*>  lu  hauen  finJen  sich  noch  sehr  unierrichteniie  Überreste  von  Anlagen  dieser  Art,  dadurch  man  sie  selbst 
im  genauesten  Detiil  kennen  lernen  kann,  z.  B.  in  den  alten  Subsirtictionen  J«r  Eider  u.  s.  iv.  Von  solch 
einem  unter  dem  Fufiboden  und  durch  hohl  bekleidete  Wände,  überall  yeheitzten  Zimmer  kann  man 
sich  aus  dem  kleinen,  so  eingerichteten  Bjde,  in  dem  scliönen  fatiken  Landhause  zu  Pompeji,  einen 
Begric  machen.  Man  sehe:  l'oya'es  piuoresijues  de  ISnplcs  etc.  Tom.  2.  p.  79.  —  Ein  mehrere« 
hierüber  findet  man  gesammlet  in  Beckmanns  Beitragen  zur  Geschichte  der  Erfindungen;  über  Ge- 
schicbie  etc.  der  Schornsteine,  —  welche  auch  in  Hiit'is  Mdgazin  für  die  Baukunst,  Band  2  abge- 
druckt ist;  ferner  über  die  Heit/.ungs- Anstalten  der  .41ten ,  in  einer  Abhandlung  sur  Ic  chauffage 
ticonomique  pnr   Coiritcn^nx.      Pnris ,    I^qi.  4to. 

Die  Heitzung  der  Fuibböden  u.  s.  w.  ist  auch  in  neuem  Zeiten  auf  ähnliche  Art  schon  vielfach, 
besonders  in  Frankreich,  gebraucht  worden.  In  Paris  findet  man  diese  Eiurichtuu»  in  den  grofsen 
Gebäuden  ,  durch  Säie,  Zimmer  und  selbst  schon  in  den  J^estibiUes  oder  Fluhren  angebracht.  Man 
beditiu  sich  derselben  noch  jetzt  bej  allen. grofsen  Anlagen,  und  vorzüglich  nach  der  neuesten  vor- 
trefflich verbesserten  Art  von  Mom- yjiemben.  Sie  ist  neben  der  Holzersparung  besonders  in  öffendi- 
cheii  Versammlungs- Sälen  zur  Heitzung  vortreffllich.  So  werden  z.B.  die  Säle  der  Conseils  erwärmt, 
und  auch  die  Zimmer  und  Säle  des  neuen  Palais  du  coiiseil  des  5oo,  (dessen  Beschreibung  in  der 
Decadc  philosophirjae  etc.  Nr.  5.  an  7  steht;  sind  eben  so  eingerichtet.  Die  Öfen  seihst  hegen  im 
äussern  Corridor  und  leiten  die  Warme  in  Canäle,  welche  unter  den  Fufsbuden  fortgehen,  an  den 
Wänden  hinaufsteigen,  und  zuletzt  in  den  eigentlichen  Schornstein  führen.  Diese  Canäle,  bis  «egen 
5  Fufs  breit  und  10  Zoll  hoch,  sind  von  Ziegeln  angelegt,  oft  auch  nur  plitrirt.  Von  oben  werden 
sie  mit  breiten  Fliesen  bedeckt,  die  möglichst  dünn  sind,  und  darauf  liegt  der  marmorne  Fufsboden 
von  dünneo  Platten,  oder  der  Parquet- Boden.  In  der  Gallerie  des  Museums  ist  eine  gleiche  Heitzun» 
angebracht,  wo  diese  massiven  Canäle  zwischen  den  UuterlagshölzerD,  unter  dem  Parquet-Bodeu 
durchgehen.  —  Diese  Anstalt  scheint  aber  wohl  etwas  gefahrlich  und  iiier  doppelt  furchtbar  zu  sevn.  Der 
Brand  des  Schlosses  in   Copenhagen  hat  hiervon  ein  trauriges  Beispiel  gegeben.       An  den  Wänden  ge- 
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durch  das  ganze  Zimmer  duichgeleitet  wird  und  alle  Theile  desselben  gleich  stark  eifiillt. « 
(ti  Quaediun  nostra  deinurn  piodisse  memoria  soimus,  iit  —  —  impresso^  parieübiis  tiibos ;  per 
quos  circumvelierctur  calor,  qiii  ima  simul  el  summa  foi'eret  aeqvaliter,  «  Epist.  90.)  Man  sieht, 
dafs  die  Sache  durchaus  dieselbe  ist,  und  dafs  nur  im  Zwfck  eine  Verschiedenheit  lie^t.  Die 
alten  Weltherrn  wollten  dadurch  blofs  die  Wollust  einer  f^'eiJtfn  Temperatur.  Wir  beabsichti- 
gen dabei  die  so  nöthig  gewordene  und  immer  nOlluger  weidende  Holz-Ersparnifs. 


hen  jene  Rolirea  eben  so  mit  einer  dünnen  Platten- Bekleidung  versehen,  und  durch  den  Putz  ver- 
deckt, hinauf.  In  verschiedenen  Distanzen  sind,  nach  Art  der  Alten,  Offnungen  angebracht ,  wodurch 
die  gesammehe  Hitze  noch  besser  ausströbmen  kann.  Dergleichen  Offnungen,  mit  dünnen  durchbro- 
chenen Metall -Platten  bedeckt,  sind  auch  gewöhnlich  bey  den  Eingängen,  so  auch  gleich  bey  den 
Thiiren  des  Vestibüls  im  Fufsbodcn  angebracht,  um  den  Eintretenden  zum  Warmen  der  Fiifse  zu 
dienen. 


^  00iOiOO>Ofc-TH^N-^-H.->nii:»-*  ^1 
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Bücher-  Anzeige, 

iJer  Herr  Graf  v.  Podewih  auf  Gusow,  hat  aus  dem  Englischen  übersetzt:  John  Johnstone, 
Abliandliiti^  über  das  Austrocknen  der  Sümpfe  und  Entwässerung  kalkgründiger  Aecker ,  nach 
der  nettesten  von  dem  Herrn  Elkingston  entdeckten  V^erfahruiigsurt ,  mittelst  Abfangen  der 
(Quellen.  Diese  Übersetzung  ist  so  eben  auf  Kosten  des  Herrn  Verfassers  in  jto  gedruckt  mit 
XV  Kupferplatten  erschienen,  und  in  Commission  bey  Friedrich  Maurer  in  Berlin  für  2  Thlr. 
lu  haben. 

Der  Verfasser  gehet  davon  aus,  dafs  die  Nässe  in  den  Feldern  zwey  Ursachen  hat,  welche 
wiederum  in  sich  so  verschieden  sind,  als  die  daraus  entspringenden  Wirkungen.  Die  Nässe 
entstellt  nemlich: 

i)  entweder  aus  Regenvvasser  das  nicht  einziehen  kann,    oder 

2)  aus  Queihvasser,   dafs  auf  der  Oberfläche  überstehet,  oder  unter  derselben  verschlossen  ist. 

In  thonigem  Boden,  der  keinen  natürlichen  Abfall  bat,  ist  sie  gewöhnlich  der  erstem,  bey 
unendlich  vi.len  Fällen  aber  der  letztern  Ursaclie  zuzuschreiben.  Zuvörderst  wird  von  den  be- 
deckten Abzugsgiäben  *)  gehandelt,  dann  folgen  die  weitern  Grundsätze  der  Entwässerungskunst 
des  Elkingston,  welche  so  genau  mit  der  Natur  der  Gräben  verbunden  sind,  dafs,  ohne  diese 
und  die  Ürsschen  ihrer  Entstehung  zu  kennen,  es  unmöglich  ist,  jene  mit  Erfolg  und  Vortheil 
in  Ausübung  zu  bringen. 

Man  findet  daher  in  diesem  Werke  alles,  was  hierher  gehört,  und  sodann  die  Entwässe- 
rungs -Methoden  selbst  auf  das   deutlichste   vorgetragen  und  durch  die  Kupfer  erläutert. 

Sonderbar  ist  die  S.  ii  beschriebene  Geschichte  der  Erfindung  des  Verfassers*),  die  Sümpfe 
mittelst  Ableitung  der  Quellen  zu  entwässern. 


•)  Ganz  neu  ist  fiie  Sache  wohl  eben  nirht;  man  findet  die  Entwässerung  durch  abgesenkte  Brunnen, 
schon  in  Cnricrhis  ükonomisclw  Schrfien,  wovon  die,  diesen  Gegenstand  betreffende  Abhandlung 
in  /fyu  bey  Hartknoch,  besonders  abgedruckt  ist,  unter  dem  Titel:  /on  vcrsc/ii'-denen  Metlioden.  die 
Jiloriiste  und  Sümpfe  auszutrocknen.  Auch  ist  vieles  hierüber  in  des  Herrn  Jacob  jindersoti  Land-, 
■wirihs  zu  Mouchsliery ,  ^berdeens- DisIrin  in  Schottland,  Versuche  den  Ackerbau  und  Landverbesse- 
rungen betreffend.  2  Theile,  5te  AuD.  Edinburg  1784.  anzutreten.  G. 
Fünfter  Bund.                                                                                                                                   ig 


1^6  Anzeigen. 

Herr  ElJdngiton  erbte  von  seinem  Vater  1763  ein  Guili,  Namens  Pn'nce  - thorj> ,  in  dem 
Kirchspiele  Stretton  auf  der  Dunsinooisclitn  Heide,  in  der  Grafschaft  Warwick.  Der  Boden 
vi'ir  hungrig  und  so  naSs,  dafs  er  viele  hundert  Schafe  an  der  Fäule  verlor.  Dies  brachte  ihn 
zuerst  auf  den  Gedanken  der  Entwässerung,  wozu  er  aucli  1764  sogleich  schritt.  Das  Feld,  wo 
er  anfing,  liiefs  Long  Harol  Pitt.  Es  halte  einen  nassen  thonigten  Boden.  Durch  die  aus  einer 
benachbarten  Kiesbank,  entspringenden  Quellen,  wurde  es  in  einen  schwimmenden  Morast  ver- 
wandelt. Um  dieses  Feld  zu  entwässern,  zog  er  Gräben  4  bis  5  Fufs  tief,  etwas  vor  dem  Rande 
des  Morastes.  Er  fuhr  damit  in  derselben  Richtung  und  Tiefe  fort,  fand  aber,  dafs  er  das  Was- 
ser, \velches  das  Übel  verursachte,  nicht  erreichen  konnte.  Dieses  setrte  ihn  in  grofse  Verlegen- 
heit. Während  er  noch  in  der  Überlegung  war,  was  nunmehr  zu  llmn  scj,  ging  einer  seiner 
Leute  mit  einem  eisernen  Stocke,  deren  man  sich  dort  bedient,  um  die  Löcher  für  die  Hürden- 
pfäle  zu  machen,  vorbey. 

Da  Herr  Elhingston  vermuthete,  dafs  sein  Graben  nicht  tief  genug  war,  und  er  die  Unter- 
lage kennen  zu  lernen  wünschte,  nahm  er  den  eisernen  Hürdenstock  und  stiel's  ihn  auf  einen 
Fleck  4  Ful's  in  den  Boden  seines  Grabens.  Wie  er  ihn  wieder  herauszog;  quoll  aus  dem  damit 
gemachten  Loche  eine  grofse  Menge  Wassers,  und  ilofs  den  Graben  herunter.  Dies  braclite  ihn 
auf  den  Gedanken,  dals  die  Nässe  öfters  durch  solches  Wasser  bewirla  würde,  das  zu  tief  läge, 
um  durch  Gräben  erreicht  zu  werden.  So  hatte  diese  wichtige  Entdeckung  ihre  Entstehung  ei- 
nem blofsen  Zuialle  zu  danken;  die  Quelle  so  mancher  nützlichen  Erfindung.  Nach  dieser  An- 
leitung fülirte  er  nicht  nur  die  Entwässerung  dieses  Feldes,  sondern  aller  nassen  Stellen  seines 
Guihs  aus. 

Dieser  glückliche  Einfall  breitete  des  Herrn  ElJiingston  Ruhm  in  der  Entwässerungskunst  bald 
in  der  ganzen  Gegend  aus.  Nachdem  er  sie  auf  verschiedenen  Gütern  in  der  Nachbarschaft  mit 
vielem  Erfolge  ausgeübt  hatte,  wurde  er  bald  allgemein  gebraucht,  so  daCs  es  ihm  jetzt  unmög- 
lich wird,  alle  die  Arbeiten  anzunehmen,  die  ilmi  übertragen  werden,  und  kaum  die  Hälfte  der- 
jenigen auszuführen,  die  er  bereits  übernouunen  hat.  Seine  lange  Erfahrung  hat  ihm  eine  solche 
Fertigkeit  und  Beuriheilung  der  untern  Erdlagen  und  der  Natur  der  Quellen  gegeben,  dafs  er 
mit  grofser  Genauigkeit  die  Örter,  wo  man  Wasser  finden  wird,  und  den  Lauf  der  Quellen  an- 
glebt, wenn  man  gleich  auf  der  Oberfl.iche  nicht  die  geringste  Spur  da\on  bemerkt.  Die  Regeln, 
wornach  er  verfährt,  werden  im  Werke  selbst  auseinandergesetzt  —  und  man  wird  aus  dem  hier 
angeführten,  den  Werth  dieser  Schrift  für  die  Landvvirthschaft  schon  im  Voraus  einsehen. 

In  der  Vorrede  dieser  Übersetzung  führt  der  Herr  Graf  ?'.  Podewih  an,  als  die  ^i^'j,  gestif- 
tete Ackerbau-Gesellschaft  in  London  erfuhr,  dafs  Herr  Elhingston  eine  neue  Entwässerungsart 
entdeckt  hätte,  die  mit  einem  ausserordentlichen  und  beinahe  unglaublichen  Erfolg  begleitet  war; 
so  hätten  sie  gleich  den  grofsen  Vortheil  eingeselien,    den  das  dortige   Publikum  von  dessen  Be- 
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kanntiiinchung  lif.ben  wurde,  und  g.ib  datier  ihrem  Prasideiiien,  dem  berühmten  John  Sinclair 
auf,  bey  dem  Parlamente  die  Bewilligung  einer  Belohnung  von  looo  Pfund  (6666  Rtlilr.  i6  Gr.) 
für  den  Herrn  Elkiiigston  nachzusuchen,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  mehrere  Versuche  zur 
Erweiterung  dieser  nützlichen  Entdeckung  zu  machen.  Dieses  wurde  aucli  bewilliget.  Belohnun- 
gen dieser  An,  fügt  der  Herr  Übersetzer  hinzu,  sind  uirksame  Miiiel,  gcscliickte  Männer  zu  be- 
wegen, ihre  Kräfte  zum  Dienste  der  menschlichen  Gesellschaft  anzustrengen,  und  ihrer  Anwen- 
dung hat  Englandseme  Vorzüge- in  so  vielen  Wissenschaften  und  Künsten  größtentheils  zu 
danken.     Durcli  Preise  von  5  imd   lo  Thlr.   wird  man  diesen  Zweck  nie  erreichen. 


Nachricht. 

Ich  sehe  mich  genölhiget  die  Fortsetzung  der  Darstellung  des  Land-  luid  Wasserbaues  in 
Pommern,  Preiissei  und  einem  Theil  der  Neumark,  m  diesem  Bande  auszusetzen,  weil  in  sel- 
biger die  Besclireiburg  der  architektonischen  Merkwürdigkeiten  irk  und  bey  JJanzig  fo!"en 
müfstc,  icli  aber  die  dazu  gesammletcn  A'achricluen,  gerne  noch  bey  meiner  nächsten  Anwesen- 
heit an  diesem  Qrtc  und  in  der  Gegend,  besonders  in  Absicht  des  Hafen-Baues,  vervollständi- 
gen mocllte.  Ich  hoffe  hierdurch  bey  den  verehrungswerthen  Lesern  dieses  Journals,  wegen  die- 
ser Verzögerung  entschuldigt  zu  werden,  und  eben  sowohl  wegen  der  ebenfalls  noch  nicht  er- 
folgenden Karte  vom  Sdiwiaeniiind'r  Hufenl^&Q\\%\d\\.  zu  erhallen,  weil  ich  noch  etwas  zu  deren 
Vervollständigung  zu  bekommen  hoffe. 

Cr   i  l  l  y. 
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Anzeige  der  Kupfer. 

Plan  eines  Toscanisclien  Tempels  etc.  zur  itcn  Abhandlung.      —     —     —     —     —     —  Tab.  I. 

Siluations-Plan  der  Belitzer  Schleuse  etc.  zur  2ten  Abhandlung.      —     —     —     —     —  Tab.  IL 

Leucht-Thurm  und  H.ifen  zu  Memel,   zur   4ten  Abliandlung.          —     —     —     —    —  Tab.  III. 

Entwurf  eines  Arbeitshauses  zur  5ten  Abhandlung,  und  Plan  der  Stadt  Unna  zur  Clen 

Abhandlung.       __________     _     _     __  Tab.  IV. 

Plan  und  Ansicht   des  Landhauses  Bagatelle  bey  Paris ^   zur  Sten  Abhandlung.     —    —  Tab.  V. 

Die    Titel-Vignette 

itellt  eine  steinerne  Ruhebank  vor,  dergleichen  man  in  der  Gegend  von  Anspach  und  Baireuth, 
und  in  einigen  andern  Gegenden  Deutschlands  an  den  Chausseen  aufgestellt  findet.  An  der  vor- 
dem freite  der  Sitz -Platte,  der  eine  nach  dem  Laufe  des  Weges  abgeschrägte  Richtung  gegeben 
ist  sind  nach  beiden  Seiten,  Inschriften  zur  Benennung  und  Meilen- Anzeige  der  Strafse  ange- 
bracht. Diese  Einrichtung  dient  also  zugleich  als  Wegweiser,  statt  der  sonst  isolirt  aufgerichte- 
ten Steine  oder  Pfähle  und  gewährt  zugleich  einen  sehr  bequemen  Zweck,  besonders  für  FuFsgän- 

j._    Bey  den  Chausseen  am  Ober-Rhein  und  vorzüglich  bey  den  herrlichen  Strafsen  im  Ba- 

denschen  Gebiete,  sind  mit  dergleichen  Wege- Bänken,  noch  eine  Art  von  Postamenten  oder 
Tischen  verbunden,  welche  den  Last-Triigern  zu  Ruhe-Stützen  dienen  und  mit  einladenden  In- 
schriften verbunden  sind. 

Bey  Wegen  von  gebogener  oder  kreutzender  Richtung  werden  die  Sitz -Platten  hiernach  be- 
sonders gestaltet  und   darnach  die  Aufschriften  angebracht. 

j^s  wird  diese  Abbildung  vielleicht  manchem  nicht  unwillkommen  seyn,  besonders  in  Gegen- 
den wo  für  öffentliche  Anordnungen  dieser  Art  noch  so  manches  zu  wünschen  ist,  was  oft  mit 
wenigen  Kosten  auszuführen  wäre.      , 


Erklärung    des    Kupfers    Tab.  I. 


Fig.  I.    Plan  toskanischer  Tempel  nach 
Vitruv  —  wovon 

A.  Die  eine  Hälfte  den  Deckenplan:  mit  den 
Seitenzellen  a.  und  den  Aniae  b. 

B.  Die  andre  Hälfte  den  Grundplan:  mit  Sei- 
tenliallen  c  Anstatt  der  Seitenzellen,  und 
der  Aiitae  vorstellet. 

d.     Die  Säulen ,   die   der  deutsche   Übersetzer 
wegzulassen  glaubte, 

Fig.  n.     Im  Plan  und  Aufiifs : 

1.  Das   Yerhältnifs   der  Verjüngung  der  tos- 

kanisclien  Säule. 

2.  Die   Glieder    der    Base    mit    der    rimden 
Plinthe. 

3.  Die   Glieder   des  Knaufes  mit  der  runden 
Platte  —  Abacits  — 


die  Sparren,  f.  die  Fetten,  g,  die  Latten, 
li.  die  Platt  -  und  Hohlziegel,  i.  die  Rinne. 
B.  Die  fertige  Hälfte,  k.  die  Bilderstiihle  — 
Acruteria  —  in  Mitte  des  Giebels,  und 
auf  dem  Ecke. 

Fig.  V.     Plan  des  toskanischen  Hofes. 

A.  Die  Hälfte  mit  den  Balkenlagen. 

a.  Billken  —  trahes  —  nach  der  Breite. 

b.  Balken  nach  der  Länge  —  interpeiuiva  — 

d.  Deckenbalken   —    tigna   —    welche    vor- 

springen. 

c.  Der  Zapfen  oder  Schraube. 

B.  Die  Hälfte  mit  der  Ansicht  auf  das  Dach. 

e.  Die  Kehlrinnen  —  Colliqniae  — 

g.  f.  Die  Dachrinnen  mit  der  Ofnung  in  der 
Mitte  zum  Ablauf  des  Wassers  —  dejec- 
tus  sLÜticidioruni  e  media  compluvio  — 


Fig.  in.     Ein    Stück    des    gekuppelten 
Hauptbalkens 


a.     Subsejii.    b.  Securiela. 


Fig.  IV. 


Aufrifs  der  Fronte. 


Die  Hälfte,  wo  man  das  Skelet  der  Con- 
slruction  Aabrnimmt.  a.  der  llauptbaken. 
b  die  Deckenbalken,  c.  cae  Bretterverklei- 
dung —   AtiCepagmenta.    d.    die  Bohlen,  e. 


Durchschnitt  des  Hofes. 


Fig.  VI. 

a.  trnbcs  und  interpensiva. 

b.  tigna  —  Deckenbedken  — 

c.  Sparren. 

d.  Streben. 

e.  Fetten. 

f.  Laiten  —  asseres. 

g.  Rinne  —  Comphirinm  — 

]i.     Ofnung  zum  Wasseraij'auf  —  dejeclns  stil- 
Utidiorum  — 
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